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  Der Unsterbliche greift ein


  


  Saul Everest kennt die jahrtausendealte Geschichte der Menschheit. Er kennt den langen Weg, der die Menschen von Terra zu den Sternen führte, denn er hat diesen Weg selbst zurückgelegt und auch entscheidend mitbestimmt. Saul ist ein Unsterblicher – der einzige, den die menschliche Rasse je hervorgebracht hat. Jetzt, im Jahr 7177 nach Christi Geburt, lebt er in völliger Isolation auf einem terraformierten Planetoiden im Pararaum. Doch Saul verläßt sein Versteck, sobald eine am Rand der Galaxis stehende Überwachungssonde ein seltsames Phänomen registriert.


  Damit beginnt für Saul Everest eine Serie tödlicher Abenteuer – und der Unsterbliche gerät in Situationen, denen selbst Supermänner kaum gewachsen wären.
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  Ausschnitte


  


  In populären Überlieferungen begegnen wir häufig einer »Pararealität«, die an Vielfalt und Farbenpracht das ausgleicht, was ihr an faktischen Grundlagen fehlt. Vielleicht das faszinierendste Detail der Phantasie, das die Überlieferung gleichsam als Ausschmückung oder Fußnote zu den Annalen der wissenschaftlich erhärteten Geschichtsschreibung beigetragen hat, ist die Vorstellung, daß sozusagen hinter der Bühne der Ablauf der historischen Ereignisse insgeheim von einer Superkabale von Telepathen und Geistesriesen manipuliert wird, die nur unter dem Kodenamen Zitadelle bekannt ist. Warum diese geheime Brüderschaft idealistischer Supermänner die seit der Gründung des Großen Imperiums von einem unsterblichen Wesen gelenkt wird, das den sinnigen Namen »der Ewige« trägt, sich überhaupt die Last einer geheimen Lenkung der Galaxis auferlegt – ganz zu schweigen von der Frage wie sie das tut –, wird eigenartigerweise in diesen Legenden nicht näher aufgeführt. Geht man freilich den Dingen tiefer auf den Grund, so kann man jene Wundertäter der Zitadelle ins Reich der Fabel verweisen, ebenso wie die Randgeister und die transdimensionalen Wanderungen der Vokanna …


  


  – HERIAN, Lord Altair: Notizen der Geschichte,


  Band Eins. Herausgegeben von Bradis


  Recordings, Meridian, Nabe,


  Jahr 1187 des Imperiums.


  


  


  Das Ganze läuft darauf hinaus, daß die Vorstellung eines »Ewigen« eine logische Weiterentwicklung einer sehr alten Volkslegende ist. Seit den frühesten Tagen des Interstellarzeitalters gibt es Legenden dieser Art angefangen beim sogenannten »wandernden Raumfahrer« der der frühcentaurianischen Literatur bis zu jenem langlebigen Abenteuer des Weltalls, Long Tom. All das hat seinen Ursprung wahrscheinlich in Spekulationen der frühen Kolonisten, die durch den Kontakt mit extraterrestrischen Rassen von beträchtlicher Lebensdauer, wie dem bekannten Boygyar von Tau Ceti, ausgelöst wurden. Der Gedanke hat sich zweifellos etwa folgendermaßen entwickelt: Wenn ein Boyg eine natürliche Lebensspanne von etwa viertausend Standardjahren hat, so ist dies einem Hominiden vielleicht ebenfalls möglich – und so weiter. Ich behaupte jedoch, daß die Vorstellung eines unsterblichen Wesens irdischer Herkunft keineswegs neu ist und auch keineswegs erst mit den Mythen seinen Anfang genommen hat, die um die märchenhafte Zitadelle kreisen. Selbst im lange vergangenen Zeitalter der Vereinigten Systeme lesen wir vom legendären »Saul Everest, dem einzigen Unsterblichen der Erde«, dem geheimen Vorkämpfer jener antiken Regierung, die durch den Aufstieg Nordonns zerstört wurde, der aber irgendwie dem Tod entrann und in den frühen Tagen des Ersten Imperiums wiedergeboren wurde. Und heute haben wir es mit jenen Marionettenspielern der Geschichte zu tun, den geheimen Supermännern der Zitadelle, und ihrem geheimnisvollen Anführer, dem »Ewigen« …


  


  – CHOS’F L. GAMMOND, Ch. D.: Genchirurgie, Langlebigkeit und das menschliche Leben


  Herausgegeben von der Imperialen Schule


  für Hominide Medizin, Cassini III,


  Zentral-Orion, Carina-Cygnus;


  Jahr 3904 des Imperiums.


  


  


  


  1.


  


  Ich ritt in den Hügeln, als der Anruf kam. Deshalb erhielt ich ihn auch nicht. Vielleicht hätte ich ein Telefon mitnehmen sollen, einschließlich wußte niemand in der ganzen Galaxis, wo ich lebte  ja, daß ich überhaupt noch am Leben war , und so hielt ich ein persönliches Telefon für ein nutzloses Ornament, das ich nicht mit mir herumtragen wollte. Auch war mindestens ein Jahrhundert vergangen, seit sich etwas ereignet hatte, was einem meiner Monitoren wichtig genug erschien, um mich direkt anzurufen.


  Es war ein vollkommener Frühlingsmorgen. Die Hügel über dem Haus waren mit gelben Pappeln, Hickory und Berglorbeer bestanden, auf denen die jungen Frühlingsblüten strahlten. Rotkehlchen flatterten herum, und auf den Feldern rannten junge Hasen.


  Als ich Heim terraformen ließ, entschied ich mich für eine Connecticut-Ökologie, weil das das schönste Land war, das ich je gesehen hatte. Ich meine natürlich das alte Connecticut vor den Tagen der meilenhohen Megastädte. Damals, in ferner Vergangenheit, als es noch grün und lieblich war …


  Also machte ich mich gleich nach dem Frühstück auf den Weg, sagte dem Haus, es solle sich um die Hunde kümmern, sattelte Sultan und ritt über die Felder davon. Ich war ganz entspannt und spürte die Kraft des Pferdes unter mir. Ein Blick auf Sultan hätte das Herz eines jeden Paläontologen höherschlagen lassen, der sich auf die Lebensformen des Centaurus-Sektors in präimperialen Zeiten spezialisiert hatte. Es war ein kohlschwarzes Vollblut, vier Jahre alt, und hatte den Teufel im Leib. Wahrscheinlich war er das letzte echte lebende Pferd; es heißt, seine Spezies sei seit dreitausend Jahren ausgestorben. Das ist sie auch  abgesehen von Sultan. Und die zukünftigen Sultans halte ich in den Spermatanks in Stasis.


  Nach einer Weile bogen wir in die Wälder ein. In erster Linie standen dort Eichen und Kastanien, Hickorys und Fichten. Die Blätter des letzten Winters begannen am Boden zu verrotten. Einige Zeit ritten wir durch das dunkelgrüne Zwielicht und nahmen dann den Weg, der zum Ufer hinunterführte. Sultans Vater, sein Großvater und sein Urgroßvater hatten diesen Weg gemacht.


  Wir ritten am Meeresufer zurück. Es war Ebbe, und die Möwen waren damit beschäftigt, sich um die Muscheln zu streiten, die die zurückfließenden Wogen auf dem grauen Sand zurückgelassen hatten.


  Als wir ans Ufer kamen, ließ ich Sultan laufen, weil ich wußte, daß er seine Beine strecken wollte. Er legte die Ohren zurück, streckte die Nüstern vor und galoppierte, so schnell er konnte.


  Die See zu meiner Linken war ein grauer Spiegel, der das Licht der Sonne zurückwarf. Ich bin sehr stolz auf meine See. Und auf meine Sonne auch, was das betrifft. Wenn man bedenkt, daß Heim am Anfang nur ein roher Brocken nacktes Felsgestein ohne Luft war, können Sie sich vielleicht vorstellen, welche Mühe es bereitete, das zu terraformieren. Sein Durchmesser beträgt nur etwa 500 Kilometer, damit ist Heim kleiner als Ceres im Solsystem. Und weil es so klein ist, mußten die Ingenieure alles speziell bauen: ein künstliches Schwerefeld, das auf Erdnorm eingestellt war, eine maßgeschneiderte Atmosphäre, eine komplette Ökologie  eben alles. Es war wirklich nicht leicht. Sie sollten nur die Maschinen sehen, die die Gezeiten erzeugen.


  Oder nehmen Sie meine Sonne. Schließlich konnten wir ja nicht gut einen Körper von stellarer Masse in den Pararaum versetzen. Ganz zu schweigen von einer richtigen Sonne.


  Also gab ich mich mit einem geschlossenen Energiefeld zufrieden, schloß es um den Asteroiden und entwickelte eine Art Phönixeffekt, der die Außenschale fluoreszieren läßt. Das ist ziemlich hell, und man kann sich sogar einen Sonnenbrand holen, wenn man den ganzen Tag draußen bleibt. Aber es reicht natürlich nicht aus, um Heim zu erwärmen. Dazu pflanzten wir Fusionsmaschinen in den Kern; dafür und um das Schwerkraftfeld mit Energie zu versorgen. Das Ganze kostete ein Vermögen. Aber verdammt nochmal, ich wollte eine Sonne!


  Nachdem wir sämtliche Möwen verjagt hatten, ging es zum Haus zurück. Da nur ich hier bin, wenn man die Hunde und Sultan nicht zählt, ist der größte Teil von Heim Wälder und Felder. Mein Meer ist in Wirklichkeit nur ein großer See. Aber mit Salzwasser. Und mit Gezeiten.


  Das Haus habe ich selbst gebaut. Natürlich mit Robothilfe. Ich habe es genauso gebaut, wie ich es mir wünschte, lang und flach und weitläufig, aus Redwoodstämmen und roh behauenen Steinen und mit einem echten Schieferdach. Das Wohnzimmer hat freiliegende Balken an der Decke und einen offenen Kamin. Ein großer Teil des Hauses ist unterirdisch gebaut  Labors, Safes, Akten, Vorräte und die Werkstätten, ganz zu schweigen von der Theodomin-Anlage. Nur die eigentliche Wohnfläche liegt über der Erde. Der Hangar von Wanderer ist hinten. Er sieht aus wie ein großer Stall, und ein Stall ist er auch, schließlich ist ja Sultan darin untergebracht.


  Als ich in den Hof ritt, kamen die Hunde heraus, um uns zu begrüßen. Die beiden Dackel tanzten um Sultan herum und kläfften aufgeregt. Mein Bernhardiner bellte mit seiner tiefen Stimme und wedelte mit seinem mächtigen, buschigen Schweif. Selbst die Welpen kamen von ihrem Lieblingsschlafplatz unter den Rosenbüschen hervor.


  Als ich aus dem Sattel stieg, räusperte sich das Haus und sagte: »Da war ein Anruf von Monitor R-2. Um 10:19 empfangen und aufgezeichnet.


  Ich stand da und spürte, wie ein Prickeln meine Wirbelsäule hinauf- und hinunterlief. Wie ich schon vorher sagte, ist es ein gutes Jahrhundert her, seit ich zum letztenmal einen Anruf bekam. Die Monitoren sind so eingestellt, daß sie nur dann direkt anrufen, wenn sich etwas ganz Wichtiges ereignet.


  Ich sagte dem Haus, es wäre schon gut, aber ich müßte mich zuerst um Sultan kümmern. Ich führte ihn in den Stall, nahm ihm den Sattel ab, rieb ihn trocken und gab ihm Futter und frisches Wasser. Dann ging ich hinein und hörte mir die Aufzeichnung an. Die Hunde folgten mir ins Haus, nur die Welpen nicht. Ich hörte mir die Aufzeichnung an. Zweimal.


  Es war ernst. Oder es könnte ernst sein. Jedenfalls war es seltsam genug, daß der Monitor sich zu der Entscheidung veranlaßt sah, direkt anzurufen. Die meisten monatlichen Berichte meines Monitorsystems werden vom Haus-Thedomin aufgenommen, das sie registriert, verdichtet und sie mir in gedruckter Form zuleitet. Es gibt nur selten etwas so Dringendes, daß ich mich sofort darum kümmern müßte. Schließlich habe ich mich vor eineinhalb Jahrhunderten in den Ruhestand zurückgezogen. Ich überlasse es Zitadelle, sich um die Schwierigkeiten zu kümmern.


  Ich dachte darüber nach, während das Haus mir mein Mittagessen zubereitete und ich im Frischer war. Dann streckte ich mich auf das große Pneumobett im Wohnzimmer, schlang mein Mittagessen hinunter und genehmigte mir einen großen Brandy.


  Die Nachricht, die all diese Schwierigkeiten ausgelöst hatte, kam vom Monitor R-2. Das R zeigte an, daß er aus der Randserie stammte, aber ich hatte vergessen, wozu die Randserie ursprünglich eingerichtet worden war. Das Haus frischte mein Gedächtnis in diesem Punkt auf.


  Ich kann mich einfach nicht damit abgeben, mir Routinedaten zu merken, deshalb überlasse ich es dem Haus, sie für mich zu registrieren. Das soll nicht heißen, daß ich ein schlechtes Gedächtnis hätte; ich habe nämlich im mnemonischen Gitter meines zerebralen Kortex ein ausgezeichnetes Informations-, Speicher- und Suchsystem; ein Unsterblicher muß ein gut organisiertes Gedächtnis entwickeln, sonst geht er aus Überlastung aus allen Fugen. Aber das Haus hat ein besseres Gehirn als selbst ich es habe, also muß es sich auch um die Routineeinzelheiten kümmern.


  Natürlich ist ein Thedomin in Wirklichkeit etwas völlig anderes als ein menschliches Gehirn, aber der Vergleich liegt ziemlich nahe. Die Art von Thedomin, das mein Haus und meinen Kreuzer betreibt, ist eine künstliche Intelligenz, die eine praktisch unendliche Zahl von Informationsbits gleichzeitig bearbeiten kann. »Unendlich« ist vielleicht etwas übertrieben, aber das Haus-Thedomin kann tatsächlich an die 10020 Datenbits zum sofortigen Abruf bereithalten.


  Das Thedomin ist ein hervorragendes Werkzeug. Es hat die halbe Rasse von Routinearbeiten befreit und die menschliche Intelligenz für wichtigere Aufgaben freigesetzt. Der Urururgroßvater des Thedomins war ein altmodischer IBM-Computer, aber der Vergleich ist einfach unfair. Seine Ähnlichkeit mit einem primitiven Computer ist etwa genauso groß wie die von Chernikov mit einem Höhlenbewohner.


  Aber ich schweife ab … Ich habe mich noch nie mit einer Autobiografie befaßt und weiß auch nicht, warum ich jetzt so geschwätzig werde.


  Jedenfalls teilte mir das Haus mit, daß ich die Randserie eingerichtet hatte, um langfristige Studien der Schwankungen im Magnetfeld der Galaxis anzustellen. Das liegt mehr als zweihundert Jahre zurück, also etwa in der Zeit, in der ich anfing, mich mit Gedanken an meinen Ruhestand zu befassen. Ich war damals mit einem Forschungsprogramm über paramagnetische Wellenmuster beschäftigt. Wie die ungefähr fünfhundert Monitorstationen, die ich in der ganzen Galaxis aufgestellt hatte  mein privates System von Wachhunden , bestand die Randserie aus thedomingesteuerten geheimen Forschungssatelliten, die in asdarsicheren Vakuolen versteckt waren.


  Es scheint also, daß Monitor R-2 am Rand des äußersten Range-Sterns untergebracht ist. Die etwa 300 Sterne in der Range-Gruppe liegen an der äußersten Spitze des mittleren Arms unserer galaktischen Spirale, die immer noch die alte Benennung aus der präspatialen Ära, nämlich Carina-Cygnus, trägt. Die Range-Sterne, die bis zum heutigen Tag nur dünn besiedelt sind, sind das Ende, die Absprungbasis. Jenseits von ihnen liegt nichts, nur die schwarze, leere See des intergalaktischen Weltraums … bis hinaus zu unseren beiden nächsten Nachbarn, den Magellanschen-Wolken. Wie Leuchttürme glitzern die einsamen Range-Sterne am galaktischen Rand über die Ufer einer dunklen, unbekannten und noch nicht befahrenen See hinaus.


  Seit ich meine paramagnetischen Studien abgeschlossen hatte, hatte ich mich nicht sonderlich um die Berichte der Monitoren der R-Serie gekümmert. Die meisten meiner Monitoren sind mit einfachen Aufgaben betraut, wie zum Beispiel der Aufzeichnung des Ansteigens und Fallens der Chernikov-Strahlung, periodischen Mu-Lambda-Partikelzählungen oder Kurven über Nova-Ausbrüche. Mehr als die Hälfte der Monitoren meines privaten Informationssammelsystems hören sich Nachrichtensendungen an, verdauen die Daten und leiten den Extrakt auf gebündeltem Strahl nach Heim weiter.


  Aber selbst ein Thedomin auf »Idiotenniveau«, wie meine Randserie von Monitoren, ist intelligent genug, um aus den gesammelten, bearbeiteten und weitergeleiteten Daten Werturteile abzuleiten. Und R-2 kam zu dem Schluß, daß seine Daten wichtig genug seien, um einen direkten Anruf beim Chef zu erfordern. Ich überlegte. Vielleicht hatte R-2 recht …


  Den Rest des Tages stöberte ich herum. Im Augenblick bin ich mit acht oder neun Studienprojekten beschäftigt. Ich beherrsche jetzt das gesprochene Sanskrit, lerne die Petroglyphen von Sirius II zu lesen, lese zum wiederholten Mal die Silver-Dichter und versuche, einen absolut sicheren Kode zu entwickeln, d.h. eine synthetische Sprache mit einem Vokabular von 10000 völlig willkürlichen Worten. Und unter anderem beschäftige ich mich auch mit diesem Experiment einer Autobiografie. Falls es mich nicht bald langweilt, bringe ich einen guten Satz von Memoiren heraus, von denen diese Kassette dann etwa Nummer 74 wäre.


  Die Sache ist die: Ein Unsterblicher neigt dazu, sich von der mühsamen Last der Erinnerung an Routinedaten freizumachen, er lernt aber auch bald, daß er seinen Geist flexibel und locker halten muß, damit er nicht zu festen Gewohnheiten verknöchert, was sich auf lange Sicht als schädlich erweist. Ich meine damit  Langeweile setzt ein, und das kann tödlich sein.


  Das Leben eines Unsterblichen ist mit Sackgassen gefüllt. Am besten lernen Sie, ihnen aus dem Weg zu gehen, indem Sie dauernd neue Interessen erforschen. Der menschliche Verstand ist in vieler Hinsicht einem Muskel sehr ähnlich. Halten Sie ihn mit neuen und unterschiedlichen Übungen beschäftigt, und er bleibt geschmeidig und gesund. Gebrauchen Sie ihn immer auf dieselbe Weise, dann verkümmert er am Ende.


  Aber ich schweife schon wieder ab.


  Jedenfalls vertrödelte ich den Rest des Tages, aber ich fürchte, mein Herz war nicht bei der Sache  womit ich sagen will, daß mein Verstand anderswo weilte. Um es genau zu sagen, war er draußen am Rand und grübelte darüber nach, was zum Teufel jener rätselhafte Report von Monitor R-2 wirklich zu bedeuten hatte.


  Etwas später braute mir das Haus ein exzellentes Dinner zusammen, und bei Kaffee (echtem Kaffee) und Likör lauschte ich mit nur halbem Ohr auf Verse  mein allabendliches Pensum von Radelix Morgantyr Epos. Ich ging früh zu Bett.


  Aber nicht um zu schlafen.


  Die Botschaft ging mir immer wieder durch den Kopf. Was bedeutete sie? Wie wichtig war sie?


  Die Hunde spürten, daß etwas nicht stimmte. Der große Bernhardiner, der links neben meinem Bett schläft, stand auf und legte seine mächtige Pranke auf meinen Arm. Ich kraulte ihn am Hals und sagte ihm, daß er ein braver Junge sei und daß alles gut wäre, und er solle wieder schlafen. Er legte sich mit einem tiefen Seufzer hin und schlief. Er war jetzt ruhig. Ich nicht. Ich konnte einfach nicht abschalten.


  Und das war der Grund:


  Das Magnetfeld der Galaxis schwankt nach einem komplizierten Rhythmus. R-2 hatte die letzten sechs Monate ungeheure Störungen in diesem Magnetfeld festgestellt. Das Zentrum dieser Störung kreuzte in einer bestimmten Richtung und mit gleichbleibender Geschwindigkeit am Rand entlang.


  Was verursachte es?


  Nach den Aufzeichnungen handelte es sich um einen Gegenstand von fast stellarer Masse. Ein Schiff jeder vorstellbaren Größe, ja eine Armada würde nicht einmal einen Bruchteil dieser Masse anzeigen.


  Es konnte ein Wanderstern sein. Ein Wanderer aus dem All. Wandersterne, Wanderplaneten, die irgendwie aus ihren vertrauten Bahnen gerissen waren  und wenn sie auch so selten sind wie Schuppen auf einem Pterianer , kennt man schon seit gut zehntausend Jahren.


  Aber das Haus hatte bereits sein Register der letzten astrophysikalischen Nachrichten durchsucht. Ein Wanderstern, der am Rand entlangzog, wäre in den Nachrichtensendungen erwähnt worden, weil Wandersterne eine Seltenheit waren. Und in den letzten sechs Monaten war davon nirgends die Rede gewesen  im ganzen letzten Jahr sogar.


  Ein Dunkelstern? Ausgebrannte Schlacke aus dem Jenseits? Vielleicht. Ein solcher Himmelskörper wäre nicht notwendigerweise visuell erfaßt worden, wenn ihn auch Asdargeräte ohne Schwierigkeiten erfaßt hätten.


  Vielleicht.


  Aber was mich am Schlaf hinderte, war ein anderes Stück Erinnerung. Dies war das siebenundzwanzigste Jahr des Kaisertums von Kermian XIX. aus dem Hause Tregephontanes, oder nach 7177 nach Christi Geburt, falls Sie die alte Rechnung vorziehen. Das Achte Imperium. In den 4114 Jahren, seit der Göttliche Arion das Haus von Baracheus gründete, waren weite Bereiche der ersten Galaxis erforscht, kolonisiert und zivilisiert worden.


  Wir waren fast bereit, den Großen Sprung zu tun  die gigantischste Reise durchs All, die je versucht wurde  die epochemachende erste Expedition in eine Nachbargalaxis. Und unser nächster Nachbar im galaktischen Raum waren die Große und die Kleine Magellansche Wolke. Seit mehr als einem Jahrhundert hatten Wissenschaftler des Imperiums die Probleme studiert, die ein solches Unterfangen mit sich brachte. Eine andere Galaxis zu erschließen, selbst eine kleine wie die Magellanwolke, ist kolossal. Denken Sie nur an die Ressourcen, die ein solches Projekt erfordert. Denken Sie an die Vielfalt menschlicher Ressourcen. Schließlich ging es um Hunderte von Disziplinen. Man würde Piloten brauchen, Galaktographen, Sprachkundler, Kommunikationsexperten, Ingenieure, Planetographen, Telepathen, Diplomaten, Regierungsvertreter, Diovonizisten. Doktoren, Marinepersonal, Taktiker, Biologen, Ökologen und so ziemlich jeden anderen Ökologen, den man sich vorstellen konnte.


  Das Personal für eine erste Expedition wurde auf zweihundert Millionen Spezialisten geschätzt.


  Nun kann man sich kein Schiff vorstellen, das so viele Menschen auf einer so langen Fahrt befördern kann. Und so kam das Imperium (mit ein paar zeitlich sorgfältig abgestimmten und am richtigen Ort vorgebrachten Hinweisen von Zitadelle) am Ende zu einem Schluß: Es gibt tatsächlich ein Schiff, das 200000000 Menschen durch das Weltall tragen kann  nicht nur ein Jahrhundert lang, sondern über Jahrtausende hinweg. Tatsächlich besitzen wir eine ganze Menge solcher Schiffe, die dazu imstande sind.


  Man nennt sie … Planeten.


  Mit anderen Worten, man bringe 200000000 Spezialisten auf einen Planeten vom Erdtyp, löse den Planeten und seine Sonne aus ihren Bahnen und ziele sie auf die Magellanschen Wolken. Dann werden sie zur rechten Zeit intakt dort ankommen  sie oder ihre Kinder.


  In den letzten zwanzig Jahren wurden die Probleme des Starts und der Versorgung eines »mobilen Planetensystems«, wie man das Deleo nennt, intensiv studiert. Einer der Range-Sterne wird ausgewählt werden  einige haben sich freiwillig gemeldet. Vielleicht Segemon oder Cavalaris oder Ordovoy. Und in weiteren zwanzig Jahren werden sie bereit sein, die Reise anzutreten, und der große Sprung wird beginnen.


  Also … ist es nicht ein seltsamer Zufall, daß gerade jetzt etwas von planetarischer oder sogar stellarer Masse am Rand der Galaxis dahintreibt … gerade jenseits des äußersten Range-Sternes selbst?


  Das gibt einem doch zu denken, oder?


  Könnte es sein, daß die Magellanier uns zuvorgekommen sind?


  Und das hielt mich wach. Und ich hatte das Gefühl, daß ich nicht viel Schlaf bekommen würde, bis ich genau herausgefunden hatte, was dort draußen an den Ufern des Weltalls vorüberzog.


  


  


  2.


  


  So machte ich mich früh am Morgen des nächsten Tages auf den Weg. Diesmal freilich nicht auf dem Rücken meines Pferdes. Ich »weckte« Wanderer, verpaßte ihm einen Satz Koordinaten und sagte ihm, er solle sich gefälligst fertigmachen.


  Ich war zu dem Entschluß gekommen, mir diese Geschichte selbst anzusehen.


  Oh, sicher, ich war in den Ruhestand getreten. Aber das hieß nicht, daß ich mir nicht gelegentlich eine kleine Urlaubsreise leisten konnte. Schließlich konnte ich Heim verlassen, es würde dann schon auf sich selbst aufpassen. Das Haus war durchaus imstande, die Hunde und Sultan zu versorgen. Es gab nichts, was mich hier festhielt, wenn ich wirklich gehen wollte.


  Natürlich hätte ich die magnetischen Feldschwankungen auch Zitadelle zur Kenntnis bringen können, aber  Zitadelle wußte nicht, wo ich war, ja nicht einmal, daß ich noch lebte. So hatte ich das geplant, als ich Ben Dalmers, meinem langjährigen Adjutanten, das Kommando übergab. Wenn sie wußten, wo sie mich erreichen konnten, würde Zitadelle mich jedes Mal anrufen, wenn der Erbe von Tregephon Zahnschmerzen hatte. Ich hatte Zitadelle dazu erzogen, daß sie ihre eigenen Entscheidungen trafen und ohne mich auskamen. Inzwischen glaubte, wer auch immer dort das Sagen hatte, wahrscheinlich, daß ich ebenso ausgestorben war wie Nordonn, das Pferd oder der Kaffee. Und ich hatte nichts dagegen, wenn es weiter so blieb.


  Ich konnte die Angelegenheit also nicht einfach an Oberst Dalmers weitergeben oder wer sonst heute dort Chef war. Warum mich also enttarnen wegen etwas, das vermutlich in Wirklichkeit gar kein Katastrophenfall war, sondern bloß ein Dunkelstern, der sich aus seiner Bahn gelöst hatte? Ich würde also selbst nachsehen gehen. Vermutlich steckte nicht viel dahinter. Aber mir war nach etwas Abwechslung zumute, und irgend jemand mußte schließlich herauskriegen, was gespielt wurde.


  Aber eines nach dem anderen. Auf meine alten Tage hatte ich einiges gelernt. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ich, ohne nur einen Augenblick nachzudenken, zu den Range-Sternen abgedampft wäre, ohne auch nur zu wissen, was ich suchte. Ich beschloß, es diesmal besonders geschickt anzustellen. Ich sah im Gedächtnisspeicher des Haus-Thedomins nach und erfuhr, daß die galaktischen Astronomen, die sich für das Studium des Randes interessieren, eine spezielle Rand-Stern-Astronomie-Gesellschaft gegründet haben, deren Zentrale auf Demaratus im Quadranten Eins untergebracht ist. Dort begann man also vernünftigerweise.


  Demaratur, sonst als Beta Cygni IV bekannt, lag im zweiten galaktischen Arm, der immer noch unter seinem antiken Namen Carina-Cygnus bekannt ist. Dort würde ich das erste Mal Station machen. Also gab ich Wanderer die Koordinaten, schaltete das Haus auf Vollautomatik und startete.


  Einer der Gründe, weshalb mich niemand hier stört, liegt darin, daß wir Heim nach seiner Terraformung in den Pararaum versetzt haben. Pararaum ist eine Bezeichnung, die sich die Plenumographen ausgedacht haben, um jenen Semikosmos zu beschreiben, der sich mit dem unseren auf einer etwas niedrigeren ATS-Modulation schneidet.


  Der Pararaum ist ein Universum, das nie richtig in Schwung gekommen ist. Das ist recht bequem, weil im Pararaum die Newtonschen Bewegungsgesetze, die Einsteinschen Relativitätsgesetze und die Chernikovschen Gesetze der subspektralen Strahlung ein klein wenig anders funktionieren als im normalen Raum-Zeit-Gefüge. Im Pararaum ist beispielsweise die Lichtgeschwindigkeit nicht die höchstmögliche Geschwindigkeit. Einige Arten von Strahlung und auch die Materie selbst können sich wesentlich schneller bewegen, als das Licht im normalen Raum. Aus diesem Grund benutzen wir den Pararaum zu Transportzwecken. Und natürlich auch zu Fernmeldezwecken. Deleo-Wellen pflanzen sich im normalen Raum mit der üblichen c-Geschwindigkeit fort. Im Pararaum sind sie so schnell, daß fast eine Nullzeit-Kommunikation möglich ist, selbst von einem Rand der Galaxis zum anderen.


  Ich werde jetzt nicht zu erklären versuchen, wie es kommt, daß eine Deleo-Sendung sich so viel schneller als das Licht bewegt und fast nullzeitlich ist. Zum einen würde ich an die fünfzehn Seiten Gleichungen, dazu brauchen. Zum anderen geben selbst die Chernikov-Theoretiker zu, daß sie nicht genau wissen, wie es funktioniert.


  Die Sache ist, wie ich schon vor einer Weile sagte, die, daß der Pararaum ein Universum ist, das sozusagen im Embryo abgetrieben wurde. Wenn man bedenkt, wie verrückt all seine Naturgesetze sind, wundert einen das eigentlich gar nicht. Aber das eine Seltsame am Pararaum ist, daß es in ihm keine Materie gibt.


  Und deshalb macht man sich auf Schiffen, die in die mu-lambda-Phase transponieren, um eine lange Reise kurzzumachen, nicht einmal die Mühe, die Blenden zu öffnen, um sich die Landschaft anzusehen. Es gibt nämlich nichts zu sehen. Man spart sich auch die Mühe, mit einem Asdar-Feld herumzutasten, um Meteoren auszuweichen, weil es keine gibt. Die Steuerung wird einfach dem Schiffs-Thedomin übertragen, und ab geht die Post.


  Da Heim das einzige Stück solider Materie im ganzen Pararaum ist und abseits der Reiserouten liegt, wird man es nicht so leicht entdecken  selbst wenn jemand danach suchte, was niemand tut, weil außer mir überhaupt niemand weiß, daß es da ist.


  Hm. Ich glaube, ich muß über die Autobiographikologie noch eine ganze Menge lernen, wenn es ein solches Wort gibt  was nicht der Fall ist, weil ich es gerade erfunden habe. Ich wollte erklären, warum Wanderer, als wir von Heim starteten, nicht in den Pararaum transponieren mußte. Der Grund ist, daß wir bereits dort waren.


  Wanderer brauchte jedenfalls eine Stunde Standardzeit, um von Heim bis etwa zu der Stelle im Pararaum zu kommen, wo Demaratus zu finden ist. Das ist eine verdammt gute Zeit, aber mich amüsiert immer wieder der Unterschied zwischen Pararaumfahrt und Deleosendungen. Ein massiver Gegenstand wie mein Schiff mit Antriebssystemen eigener Konstruktion, die auf geheimen Techniken von Zitadelle beruhen und die selbst das schnellste Kurierboot oder Aufklärungsfahrzeuge der Marine weit hinter sich lassen können, können immer noch nicht sehr tief in das eindringen, was die Fachleute die »Chernikov-Mauer« nennen. Selbst im Pararaum gibt es eine Grenze für die Geschwindigkeit. Ich brauchte eine volle Stunde, um nach Demaratur zu kommen. Aber wenn ich zu Hause sitzen geblieben wäre und angerufen hätte? Dann hätte der Deleostrahl die gleiche Distanz in weniger als einer Hundertstelsekunde zurückgelegt.


  Es ist schon seltsam. Vielleicht werden wir eines Tages einmal unsere Gesichter dorthin bringen können, wo unsere Stimmen sind  und zwar ebenso schnell. Aber so, wie die Dinge in diesem aufgeklärtem siebenundzwanzigsten Jahr von Kermian XIX. stehen, können wir unsere Schiffe bis auf das Normraumäquivalent von etwa zwanzig Lichtgeschwindigkeiten pro Sekunde jagen, aber nicht schneller.


  Ich machte gerade ein kleines Nickerchen, als wir in der Gegend von Demaratus abbremsten. Wanderer weckte mich mit einem mentalen Ruf  ja, Wanderer ist eines der wenigen Schiffe mit der Fähigkeit telepathischer Kommunikation zwischen Thedomin und Mensch.


  Ich erwachte und bestellte mir einen Becher heißen Kaffee aus Wanderers Autokoch. Ehe ich Wanderer gestattete, in den Normalraum zu transponieren und eine Parkbahn in der Nähe des Raumdocks aufzusuchen, mußte ich noch ein paar Sicherheitsvorrichtungen außer Kraft setzen.


  In der guten, alten Zeit, als ich noch Zitadelle leitete, mußten wir im Untergrund arbeiten und alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen treffen. Zitadelle selbst und so ziemlich alles, was sie tat, war damals nämlich illegal.


  Ich brauche, glaube ich, nicht eigens zu erwähnen, daß Obiges für Zitadelle und ihre Aktivitäten auch heute noch gilt. Seit mehr als viertausend Jahren ist sie eine geheime Untergrundorganisation. Zitadelle wurde ursprünglich zum Selbstschutz geschaffen. Aber das ist eine andere Geschichte, eine ziemlich lange sogar, und ich will jetzt nicht darauf eingehen. Jedenfalls kann man sagen, daß Zitadelle errichtet wurde, um das Imperium zu beobachten und dafür zu sorgen, daß kein Imperator durchdrehte und zu einem modernen Abklatsch von Caligula, Hitler, Li Pao, dem Zweiten Propheten, oder Nordonn I wurde, wie es Imperien im allgemeinen und Kaiser im besonderen so an sich haben.


  Ich führe natürlich Zitadelle schon lange nicht mehr. Auch bin ich genaugenommen kein Mitglied von Zitadelle. Aber das gibt mir noch lange keinen Freibrief, zu tun und zu lassen, was ich will, da ich persönlich illegal bin. Das heißt, als Unsterblicher bin ich kein registrierter Bürger. Da ich Wert auf mein Privatleben lege und meine angeborene Langlebigkeit geheimhalten möchte, weiß das Imperium nicht einmal, daß es mich gibt. Und ich will, daß die Dinge so bleiben, und das wiederum bedeutet, daß ich vorsichtig sein muß.


  Diese Vorsichtsmaßnahmen dauerten etwa eine Standardstunde und zehn Minuten, also länger als die Reise nach Demaratus selbst; aber das war schon in Ordnung so. Ich habe (buchstäblich) soviel Zeit, wie ich will.


  Wir transponierten in den Normalraum, und es war nett, die Sterne wiederzusehen. Es war lange her, daß ich sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Wanderer unterhielt sich mit dem Thedomin, das die Dockverwaltung leitete, und gab seine Registriernummer durch. Die war in Ordnung, selbst wenn das Dockthedomin sie mit der zentralen Raumfahrzeugregistratur verglich, was es natürlich tun würde. Vor drei Jahrhunderten hatte ich eine Stiftung errichtet, als deren Eigentum Wanderer registriert war. Die Lizenz wurde automatisch alle zehn Jahre erneuert.


  Als das Demaratus-Thedomin sich mit dem ZRFR von Meridian in Verbindung setzte, war alles in bester Ordnung, obwohl die beiden Ultracomputer sich vielleicht ein wenig darüber wundern würden, daß Wanderer dem Anschein nach in den letzten hundert Jahren oder mehr auf keinem einzigen bekannten Planeten gelandet war. Aber das war natürlich Sache der Stiftung und ging kein neugieriges Thedomin etwas an.


  Die Dockverwaltung nahm also unsere Registernummer auf, teilte uns eine Dockgenehmigungsnummer und einen Parkplatz zu, und wir ankerten an der Demaratus-Station. Es ist dies einer jener monströsen Orbitalkomplexe, die man vor ein paar Jahrhunderten für Planeten gebaut hat, die das Unglück hatten, keinen eigenen natürlichen Mond zu besitzen.


  Als das Schiff gedockt und auf Automatik geschaltet war, packte ich mir meine Tasche und fuhr mit dem Scooter zum nächsten Eingang hinüber. Unterwegs genoß ich den herrlichen Anblick von Demaratus, der unter mir vom Licht der Sonne gebadet dalag. Die Tag- und Nachtgrenze lag ganz weit hinten, und der Planet bot ein herrliches Schauspiel.


  Beta-Cygni ist ein Binärstern im Cygnus-Teil des Carina-Cygnus-Armes. Beta Cygni A ist ein gelber Stern vom Soltyp, wenn auch etwas kleiner. Und der zweite Stern des Zentralgestirns des Planeten ist ein schwachblauer Stern von der Hauptsequenz. Das Binärsystem hat sechs Planeten, von denen Demaratus Nummer Vier ist. Die Mischung aus blauem und gelbem Sonnenlicht ergibt ein helles, strahlendes Grün, unter dem es sich vielleicht etwas schwierig lebt, obwohl man sich wahrscheinlich mit der Zeit daran gewöhnt.


  Ich vertäute den Scooter in einer freien Parkbucht am Eingang, zog den Schutzanzug aus und fuhr auf dem Laufband ins Innere des Hafengebäudes. Da Demaratus keinen Mond hat, hat er vermutlich auch keine Gezeiten, obwohl er Meere besitzt, und zwar ziemlich große, dem Anblick nach zu schließen, den ich auf der Überfahrt genossen habe.


  Das Abfertigungsgebäude war groß, überfüllt, laut und verwirrend. Es war in Etagen um eine Rotunde in der Mitte errichtet  und jede Etage war gegenüber der darunterliegenden etwas nach hinten versetzt. Ich hatte meinen Scooter an der Äquatorlinie geparkt, und das bedeutete, daß ich die Halle in einer Etage auf etwa halbem Weg nach oben betrat.


  Die oberen Etagen schienen fast nur Läden und Dienstleistungsbetriebe zu enthalten. Ich sah das Geschäft eines Herrenausstatters und spielte mit der Idee, mir einen Anzug zu kaufen  eher zu Tarnzwecken, als daß ich einen brauchte. Ich trug einen grauen, einteiligen Overall, wie man sie unter Schutzanzügen zu tragen pflegt. Astronauten nennen so etwas ein »Anzugfutter«, weil es dazu bestimmt ist, unter einem Raumanzug getragen zu werden und an den Reibungsflächen gepolstert und verstärkt ist. Aber ich sah, daß eine Menge Leute diese Art von Overalls trugen, und beschloß, daß ich mit meiner Kleidung nicht auffallen würde.


  Neben dem Herrenausstatter war ein Laden mit Damenkleidung. Ich warf einen Blick auf den Werbebildschirm und sah, daß die weibliche Mode immer noch eine verrückte Welt für sich war. Die auf und ab hüpfenden Modelle auf dem Bildschirm waren mit verblüffendem Zeug bekleidet (wenn man es so nennen wollte)  glitzerndes Metallgewebe und durchsichtige Synthetikstoffe mit einer Menge nackten Fleisches dazwischen. Ich genoß die Szenerie zutiefst.


  Und dann spürte ich den Mentalkontakt …


  Und dann war er wieder verschwunden. Eine flüchtige, oberflächliche Sonde, die aufhörte, ehe ich mitschwingen und damit die Trägerwelle zu dem Telepathen verfolgen konnte, der versucht hatte, mich zu lesen.


  Ich bin auf meine Selbstkontrolle sehr stolz. Nicht einmal mit einem Wimpernzucken ließ ich erkennen, daß mir der Mentalkontakt aufgefallen war. Ich wandte mich von den hellen Farben und den sich anmutig bewegenden Gestalten ab und ging hinunter auf die Rotunde zu. Es gab eine Menge Leute in der Umgebung, unter denen ein Telepath sein konnte; aber es fiel mir niemand auf, der besonderes Interesse für mich zu zeigen schien.


  Nun, wer auch immer versucht hatte, meine Gedanken zu lesen, hatte dies nicht geschafft. Wenn ich ausgehe, trage ich eine gute Mentalsperre  das beste kommerziell erhältliche Modell, das man für Geld kaufen kann. Nicht daß ich eine Mentalsperre zu meinem eigenen Schutz benötigte, müssen Sie wissen. Ich bin selbst Telepath der Sternklasse, und mein natürlicher Schild ist viel stärker als jedes Gerät. Aber warum sollte ich jedem hergelaufenen Telepathen verraten, daß ich Telepath bin? Unter einer kommerziell erhältlichen Mentalsperre kann sich ein echter Telepath ausgezeichnet verstecken. Aber ich selbst bin telepathisch so sensitiv, daß ich selbst unter dem sich überlappenden Heterodynfeld der Mentalsperre eine Sonde spüre.


  Übrigens  ich will hier nicht damit prahlen, daß ich der Sternklasse angehöre. Ich weiß daß wir verdammt selten sind und daß nicht einmal einer unter zwanzig Milliarden Hominiden mit dem telepathischen AG24-Gen geboren wird, geschweige denn mit der zerebralen Fibulation, die dazu gehört, um zur Sternklasse zu gehören. Nein, es ist einfach so, daß die meisten Unsterblichen schließlich T-Kräfte entwickeln, wenn sie lange genug leben. Ich bin nicht mit T zur Welt gekommen. Ich habe es mir angewöhnt. Ich habe da eine Theorie. Nehmen Sie den menschlichen Geist in seiner Jugend: unkoordiniert, unausgebildet und primitiv. Und in dem Maß, wie der Mensch heranreift, lernt der Geist stufenweise, seine Fähigkeiten zu benutzen.


  Ich spreche hier nicht von Dingen wie einem reifen Urteilsvermögen oder Geschmack oder dergleichen. Ich meine einfach den Vorgang, wie der Geist lernt, seine Fähigkeiten zu gebrauchen. Ein Kind lernt es, zu sitzen, zu stehen, zu gehen, zu laufen, zu reden, zu singen, zu lesen und was sonst noch. Der Körper besitzt bereits all die Muskeln, die man zum Gehen, Rennen und Sitzen braucht, und die Nervenenden sind bereits bei der Geburt alle in das Gehirn eingestöpselt und bereit. Aber in der Säuglingszeit weiß das Gehirn noch nicht, welchen Knopf es drücken muß. Gehen lernen heißt also, jenes Teil des Gehirns richtig einzusetzen lernen.


  Bei Eintritt der Reife hat das Gehirn es gelernt, wie es viele seiner Teile gebrauchen muß (nicht alle, bei weitem nicht, aber genug). Aber was geschieht dann? Der Körper beginnt aus dem Leim zu gehen; die Maschine beginnt abzulaufen. Das ist der Vorgang, den wir das »Altwerden« nennen. Die Muskeln werden schwach und schlaff, das Fleisch verliert seine Spannung und sackt ein, die Augen werden schwach, und der Geist wird vergeßlich und senil. Der physiochemische Alterungsprozeß stellt sich gerade rechtzeitig ein, um den Geist daran zu hindern, sich weiterzuentwickeln.


  Mir widerfuhr das nie. Ich bin physisch nie älter als vierunddreißig oder fünfunddreißig geworden. Mein Geist fuhr fort, sich zu größerer Flexibilität, größerer Sensitivität, besserer Körperkontrolle und einem besseren Erinnerungsvermögen zu entwickeln. Und am Ende wurde er telepathisch, und schließlich konnte ich mich in die Sternklasse einreihen  genauer gesagt, wurde ich zu dem einzigen Geist der Sternklasse in der Geschichte der Hominiden.


  Jetzt verstehen Sie, warum ich keinen besonderen Stolz darüber empfinden kann, ein Sternkläßler zu sein. Als Unsterblicher mußte ich T-Kräfte im Sternbereich entwickeln, weil das eine der natürlichen Folgen der Unsterblichkeit ist. Wenigstens ist das meine Theorie. Unglücklicherweise habe ich keinerlei Vergleichsmöglichkeiten. Soweit mir bekannt ist, bin ich der einzige Unsterbliche, den die Menschheit je hervorgebracht hat.
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  Aber um wieder zur Sache zu kommen … Während ich mich fragte, wer hier vor dem Kleidergeschäft versucht hatte, meine Gedanken zu lesen, und warum er das getan hatte, erreichte ich die erste Etage und beugte mich über das Geländer, um auf die Menge hinunterzusehen. Es hätte ein Bulle sein können. Proctor nennen wir sie heute; aber nennen Sie sie, wie Sie wollen  ein Bulle bleibt ein Bulle.


  Es gibt ganze telepathische Rassen, wie die Boygyar von Tau Ceti I, die Ptemerae, die Vanalianer usw. Sie alle haben anstatt der Sprache T-Kräfte entwickelt. Die Boygyar sind Nichtatmer, also konnten sie natürlich die schöne Kunst der Konversation nur auf mentalem Niveau entwickeln. Und die Ptemerae haben als Insekten nicht die Einrichtung dazu: Kehlkopf, Zunge, Lippen  die ganze Menagerie, Lungen eingeschlossen. Einige Angehörige dieser Rassen, besonders die Vanalianer, werden gerne Proctoren. Andere, wie die Boygyar, können aus bestimmten philosophischen und humanitären Gründen keine Bullen werden.


  Die meisten jener seltenen Hominiden, die mit dem AG24-Gen zur Welt kommen, arbeiten am Ende als Bullen. Aber ein menschlicher Telepath ist ein so seltener Vogel, daß seine Dienste ziemlich teuer kommen  viel zu viel für Hinterwäldler. Und das bedeutet, daß es verdammt wenig hominide Telepathen in den Diensten der Proctor-Behörde eines beliebigen Planeten gibt. Die meisten enden als Abwehragenten von Regierungen oder Zitadelle. Und das deutete darauf hin, daß mein Schnüffler kein hiesiger Bulle, sondern jemand von der kaiserlichen Abwehr war.


  Mag sein. Aber wenn das der Fall war, wie kam er dann dazu, unschuldige Typen zu beschnüffeln, die sich die hübschen Modelle in einem Damenmodengeschäft der Demaratus-Station ansahen?


  Es gab einfach keinen Sinn. Damals wenigstens.


  Unten in der Rotunde sah ich alle möglichen Leute, eine ganze Menge davon mit bleichen, farblosen Gesichtern. Ich nahm an, daß es sich dabei um Eingeborene von Demaratus handelte, da das grünliche Sonnenlicht vermutlich eine solche ausgewaschene Hautfarbe erzeugte. Aber es gab auch ein paar bronzefarbene Sirianer oder vielleicht Centaurianer, ein paar gelbe Burschen von Draco, einen Ildh von Beta Lyrae II in seinem Skimmer und sogar einen hochgewachsenen, dunkelhäutigen, habichtsgesichtigen Rilke-Häuptling aus der fernen Herkuleswolke, in seinem Wildledermantel und einem Kopfputz aus Tegraan-Federn. Und dann machte die Menge einem behäbigen Boyg Platz, der sich mit seinen humorsprühenden orangen Augen umsah, die winzigklein in seinem geschnäbelten Kopf lauerten.


  Da rede mir einer von Zufall! Erst vor wenigen Augenblicken hatte ich an die Boygyar von Tau Ceti gedacht, und schon tauchte hier einer auf und schleppte seinen vierzig Fuß langen Alabasterleib an mir vorbei.


  Ich beugte mich über das Geländer und grinste zu dem alten Knaben hinunter. Die Boygyar sind so ziemlich das Netteste, was der Menschheit je widerfahren ist. Wir waren immer einsame Geschöpfe. Damals, als alles anfing  lange bevor Armstrong jenen riesigen Schritt von der untersten Sprosse der Leiter der Eagle auf die mit Felsen übersäte Oberfläche des Mare Tranquilitatis tat , mußten wir lernen, mit der Tatsache zu leben, daß wir unseren Planeten mit einem Rudel dummer Tiere teilten. Wenn man die Delphine und die sogenannten sozialen Insekten nicht mitzählte, gab es weit und breit nichts und niemanden, der intellektuell auch nur annähernd unser Niveau erreichte. Wir mußten lernen, mit der Einsamkeit zu leben und uns damit zufriedenzugeben, daß wir nur Hunde zur Gesellschaft hatten.


  Selbst nachdem die Menschen jenen historischen Schritt taten und die Tür zum Universum aufstießen, fanden wir uns allein auf weiter Flur. Die philosophischen Kristalloide, die Berengey auf Ganymed fand, waren intelligent genug, soweit man das sagen konnte, aber wir konnten nicht mit ihnen in Verbindung treten. Es gab ein paar rätselhafte Artefakte, die im Asteroidengürtel verteilt waren. Aber der »verlorene Planet«, Sol V, flog etwa um die Zeit auseinander, als die Erde ihr Miozän durchlief. Und was den Rest betraf, so waren da bloß nackte Felsen, Gasriesen und eisige Gruppen aus Ammoniak und Methaneis. Wir mußten warten, bis wir die Sterne erreichten, um Freunde zu finden.


  Es war reiner Zufall, daß wir zuerst das Tau-Ceti-System anflogen und dort die Boygyar entdeckten, ehe wir nach Epsilon Eridani gelangten, wo wir den Ptemerae begegneten. Seltsam deshalb, weil Tau Ceti 10,9 Lichtjahre von Sol entfernt ist und Epsilon Eridani nur 10,8. Und wenn auch heutzutage ein Zehntel Lichtjahr nicht viel bedeutet, bedeutete es damals eine ganze Menge. Mir war ganz kalt bei der Vorstellung, was geschehen wäre, wenn wir zuerst mit den Ptemerae Kontakt aufgenommen hätten. Sie sind so ziemlich die bösartigste, unfreundlichste, egoistischste Bande von Käfern im ganzen bekannten Weltraum. Ein einziger Blick auf sie, und wir hätten vielleicht unsere sieben Sachen gepackt und wären wieder nach Hause zurückgeflogen  um dortzubleiben! Aber bei den Boygyar war es ganz anders.


  Die menschliche Rasse und die Boygyar haben eine psychoemotionale Empathie, die perfekte Affinität zueinander, und das ist eine der schönsten Sachen, die je passiert sind. Wenn man sich die »Drachen« von Tau Ceti I ansieht, könnte einem unsere Freundschaft  zumindest äußerlich betrachtet  unwahrscheinlich vorkommen. Wir unterscheiden uns auf so mannigfache Weise. Erinnern Sie sich an Choy yth-Thohs berühmte Definition des Menschen im Neunten Gesang?  »ein warmblütiger, Sauerstoff atmender, bisexueller, aufrechter, säugender, zweibeiniger Kriegsmacher?«


  Und nach diesen Kriterien konnte man einen Boyg als einen »kaltblütigen, nichtatmenden, asexuellen, nicht aufrechten, reptilischen, sechsbeinigen Pazifisten« bezeichnen, was einem noch überhaupt keinen Eindruck von ihrem Aussehen vermittelt. Nehmen Sie einen ausgewachsenen Triceratops, kreuzen Sie ihn mit einem Superkrokodil und strecken Sie ihn von der Schnabelspitze bis zur Schwanzspitze auf etwa vierzig Fuß in die Länge und überziehen Sie ihn zusätzlich mit einer zwei Fuß dicken Schicht der dichtesten, zähesten, knolligsten Haut, die man sich vorstellen kann, geben Sie ihm eine durchschnittliche Lebensdauer von viertausend Jahren und das höchstentwickelte telepathische Gehirn, das die moderne Wissenschaft kennt, und Sie haben einen Boyg.


  Daß er bis zu sechzig Tonnen wiegt, sei dabei nur der Vollständigkeit halber erwähnt, ebenso die Tatsache, daß er nackt im harten Vakuum lebt, zum Mittagessen rotes Kupfererz kaut und in einer Haut herumläuft, die so zäh ist, daß ihn ein Handlaser nicht einmal kitzelt. Aber er ist der beste und größte Freund des Menschen.


  Eine unwahrscheinlichere Freundschaft hätte man sich kaum vorstellen können. Wir haben so wenig gemeinsam. Die Boygyar kennen keine Kriege, kein Verbrechen, keinen Sinn für persönliches Eigentum; keine Liebe, keine Romantik, keine Ehe, ja nicht einmal ein Sexualleben (es sei denn, Sie betrachten einen auf Sporenbasis aufgebauten Fortpflanzungszyklus als Sexualleben); keine Kunst, keine Musik, keine Bildhauerei, kein Drama, keine Poesie, keine Literatur, ja nicht einmal eine Sprache. Aber sie besitzen etwas, das viel besser ist: für sie ist das Leben selbst eine Kunstform. Jeder Boyg versucht buchstäblich aus seinem Leben ein triumphales Werk der schönen Künste zu machen.


  Ich frage mich, wie wohl die Geschichte unserer guten alten Terra firma aussehen würde, wenn der Mensch auf diese Idee gekommen wäre. Jeder Mann sein eigener Marc Aurel  sein eigener Sokrates  sein eigener Christus? Ich wäre da gespannt!


  Höchst unwahrscheinlich, wie gesagt, aber wir kamen von Anfang an gut miteinander aus. Zwischen uns gab es eine natürliche Affinität, und beide Rassen spürten es von Anfang an. Es war wie zwei zerbrochene Hälften von etwas, die zueinandergelangen und ein Ganzes bilden, als dort auf jenem luftlosen Brocken aus nacktem Felsgestein unter dem grellen Licht von Tau Ceti Mensch und Boyg sich zum ersten Mal begegneten.


  So beugte ich mich über das Geländer und lächelte freundlich auf den Boyg hinunter, während der langsam und krummbeinig durch die Rotunde watschelte. Er wirkte groß und monströs und angsteinflößend genug, um einem Alptraum entstammen zu können. Aber da kletterten etwa fünfzehn Kinder auf ihm herum und quietschten vor Freude. Einen flachsköpfigen Burschen mit eingerechnet, der vergnügt zwischen seinem Nackenpanzer und seinen zwei Hörnern hockte. Der blonde Knirps trommelte, ohne es zu wissen, mit den Absätzen auf jene weisen, freundlichen, vergnügten, orangefarbenen Augen unter den mächtigen, hornigen Stirnvorsprüngen  was nichts ausmachte, denn der alte Knabe spürte das wahrscheinlich gar nicht. Ein Boyg kann eine 34er Magnumkugel ins ungeschützte Auge bekommen, ohne auch nur zu blinzeln.


  Und dann kam der große Boyg schlurfend zum Stehen, reckte seinen fünf Tonnen schweren Kopf nach oben und sah mir gerade in die Augen.


  »Diese Person sagt, daß du einen Unfreund hier hast, Saul Everest, telepathierte der Boyg.


  


  


  


  


  4.


  


  Nun, ich habe noch nie eine kommerzielle Gedankensperre gesehen, die eine telepathische Sendung eines Boyg auch nur aufhalten, geschweige denn zum Stillstand bringen konnte, und so überraschte mich das nicht sonderlich. Auch war es nicht besonders erstaunlich, daß der Boyg meinen Namen kannte  einen meiner Namen zumindest. Bei einer durchschnittlichen Lebensdauer von vierzig Jahrhunderten sind die Parareptilien von Tau Ceti I die einzige vernunftbegabte Rasse im bekannten Weltraum, deren Lebensdauer entfernt der meinen nahekommt, deren Länge ich freilich nicht wissen kann, da sie ja noch nicht vorbei ist. Mit anderen Worten, es war nicht unwahrscheinlich, daß ich diesen Boyg vor einer Weile kennengelernt hatte. Aber ich wußte, daß ich ihn nicht kannte, weil ich sonst die charakteristische Wellenform seiner Kommunikation erkannt hätte, die unter telepathischen Rassen ebenso ausgeprägt und einmalig ist wie der Unterschied zwischen einer menschlichen Stimme und der anderen.


  Nein, der Boyg las meinen gegenwärtigen Namen einfach aus all dem oberflächlichen Zeug in der obersten Etage meines Geistes. Ich tat jetzt bei seinem Geist dasselbe; der Heterodyn-Schild meiner Geistessperre war in Resonanz mit dem seinen (ich wollte es nicht abschalten; schließlich war ein Feind in der Nähe) und strahlte eine Antwort zu ihm zurück.


  Danke für die Information, Doktor Einstein, erwiderte ich.


  Da die Boygyar nicht atmen, haben sie auch keine Stimmen. Auf dem luftlosen Planeten Tau Ceti I wäre das recht überflüssig. So können Sie sich sicher vorstellen, warum sie nie das Konzept individueller Namen entwickelten (ihre Rassenbezeichnung Boygyar, ist eine Erfindung des skandinavischen Raumschiffskommandanten, der ihnen als erster gegenübertrat. Irgend etwas an ihrer schwerfälligen Monstrosität erinnerte ihn an den »Großen Boyg« in Ibsens Peer Gynt. Der Name sprach sich herum und blieb hängen).


  Als dann die irdischen Mannschaften der Lutian von Samothrake und der Robert A. Heinlein zum erstenmal auf Tau Ceti I landeten, stellten sie fest, daß es ungeheuer schwierig war, einen Boyg vom nächsten zu unterscheiden. Ein siebzig Tonnen schwerer, vierzig Fuß langer Drache sieht nämlich all den anderen erstaunlich ähnlich. Die Boygyar  die sich schnell zu großen Liebhabern der menschlichen Geschichte entwickelten  lösten dieses Problem, indem sie sich Namen zulegten, die sie bei den verschiedenen Persönlichkeiten ausborgten, die sie in unserer Geschichte am meisten bewunderten.


  Nicht daß dies nicht am Ende wiederum Probleme erzeugte. Ich habe elf Boygyar gekannt, die Voltaire hießen, ganz zu schweigen von neun Dr. Martin Luther Kings und einer beliebigen Zahl von Sokratessen. Ich hatte sogar einen Boygyar-Kollegen in Zitadelle, der sich Ptahhotep nannte. Die schlauen, praktischen und doch sehr humanistischen Doktrinen des ägyptischen Philosophen aus fernster Vergangenheit erweckten offenbar seine Sympathie.


  Ich habe mich schon gewundert, fuhr ich fort. Ich spürte den geistigen Kontakt, selbst durch meinen Schild. Vielleicht können Sie ihn mir zeigen, Sir?


  Leider nein. Beim Ei meines ersten Ahnen, ich habe wirklich nicht darauf geachtet, ich schäme mich. Ich hoffe, Sie nehmen die Entschuldigung dieser wertlosen und unaufmerksamen Person an? erwiderte er betrübt.


  Ich teilte ihm sanft mit, daß es schon in Ordnung wäre und daß ich wegen der Information in seiner Schuld stünde, daß dieser Schnüffler ein »Unfreund« von mir wäre. Unsere äffischen Züge der Wut und der Kampflust sind den friedlichen und philosophischen Parareptilien völlig fremd und unbegreiflich, und »Unfreund« kommt für sie unserem Wort Feind noch am nächsten.


  Ich fragte ihn, ob er von irgendwelchen mich betreffenden Plänen gehört hätte, aber er hatte in dem Sondierversuch nur ein Gefühl offener Feindseligkeit entdeckt. Und obwohl er sich nicht rechtzeitig auf die Sonde »eingestellt« hatte, um sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen, hatte er einen vagen Eindruck einer dreidimensionalen Wellenform aufgenommen. Ich konnte damit nicht viel anfangen. Sie konnte von jedermann stammen. Dennoch dankte ich ihm für seine Zeit und seine Mühe und nickte ihm nach, als er quer durch die Rotunde zu seinem Fahrzeug ging.


  Der Schnüffler war also ganz entschieden hinter mir her und beschnupperte keineswegs beliebige Leute im Abfertigungsgebäude. Auf recht beunruhigende Art und Weise war das nett zu wissen.


  Ich erreichte die Rotunde, beschaffte mir eine provisorische demaratanische Kreditkarte, kaufte mir ein Ticket für das Shuttle nach Demaratus und ging durch die Zollkontrolle. Ich hatte keine Sorge, daß irgendwelche von den Dingerchen, die ich an mir trug, auf den Suchschirmen auftauchen würden, da die meisten dieser Spielsachen aus Keramik oder aus Plastik bestehen und die gleiche Dichte wie organisches Material haben. Und der Rest ist als männlicher Schmuck getarnt  zwei Ringe, ein persönliches Telefon, ein Taschenterory, eine massive, d.h. scheinbar massive, Iridiumcriode, ein Zeiter, etwas Hartgeld und ein Päckchen Zigaretten.


  Ich trat an den Schalter und gab dem Proctor meine Bürgerkarte. Sie war natürlich gefälscht, aber eine gute Fälschung. Eine persönliche Überprüfung würde sie überstehen, nicht aber einen Maschinentest, da ich nicht über die Mittel verfügte, die dünne Scheibe aus synthetischem Kristall mit radiokodierten Molekülen zu imprägnieren. Aber ehe der Proctor die Karte in den Schlitz der Maschine schob, schickte ich eine Sonde durch seine oberflächlichen Gedanken und unterdrückte das Bewußtseinszentrum seines Gehirns. Er ging etwa fünf Sekunden lang »schlafen« und »träumte« in diesem Zustand, daß er meine Karte in die Maschine geschoben und eine Freigabe bekommen hätte. Niemand in der Reihe hinter mir merkte, daß er die Karte nur in den Schlitz schob und den Finger auf den Knopf legte  ohne ihn niederzudrücken. Das Ganze war in wenigen Augenblicken vorüber. Er reichte mir die Karte zurück und blickte auf das Eisen, das an meiner Hüfte im Halfter steckte.


  »Haben Sie eine Genehmigung für diese Waffe, Bürger Everest?«


  »Aber sicher, Herr Inspektor«, lächelte ich und reichte ihm eine weitere Karte. Diese war leer, aber er bildete sich ein, eine reguläre Waffenlizenz zu sehen. Er reichte sie mir wortlos zurück. Dann schloß ich mich der Schlange an, die auf das nächste Shuttle wartete, und war fünfzehn Minuten später zum Planeten unterwegs.


  Meine Mitpassagiere waren der übliche Querschnitt der Menschheit, den man hier erwartete: ein paar Familien mit Kindern auf der Rückreise aus dem Urlaub, einige Marineoffiziere in Uniform; ein paar Geschäftsleute mit Taschen voller Papiere, darunter auch ein fast kahlköpfiger, etwas dicklicher Typ, der sich offenbar auf sein Bündel Verträge mächtig viel einbildete und wichtige Aktenvermerke in das Flüstermikro seines Armbandrekorders diktierte. Da war auch ein kaiserlicher Kurier in den Farben von Tregephontane, der eine an sein Handgelenk geschmiedete Kassette mit Selbstzerstörungsschloß trug. Und dann ein paar Stationsangestellte, die aus allen möglichen Gründen zum Planeten flogen.


  Ich sondierte sie alle, weil ich neugierig war, ob mein »Unfreund« sich unter meinen Mitpassagieren befand. Wenn das der Fall war, trug er eine gute Gedankensperre, wie ich das hätte erwarten müssen.


  Wenn man richtig darüber nachdachte, gab es unter den Passagieren des Shuttle eine ganze Menge, die solche Sperren trugen. Daran war eigentlich nichts Verdächtiges, aber es war immerhin interessant.


  Der Kurier trug eines, was den Vorschriften entsprach, ebenso die meisten Marineoffiziere, und auch das war normal. Und auch die Geschäftsleute, darunter auch der Angeber mit den Kontrakten und dem Diktiergerät.


  Ich sondierte einen jeden, der keinen Schutz trug, und fand keinen, der sich besonders für einen hochgewachsenen, schwarzhaarigen Burschen mit kräftiger Weltraumbräune und grauen Augen interessierte  mit Ausnahme einer Kellnerin, deren Augen eine metallische Tätowierung zeigten und die zum Wochenende nach Demaratus unterwegs war und mich offenbar recht nett fand.


  Und dann war da das Mädchen. Ich fragte mich, warum sie wohl eine Gedankensperre trug. Sie schien etwa zwanzig zu sein und fiel mir auf. Sie trug eines der dreiteiligen, knappen Gebilde aus Metallgewebe, die ich in dem Schaufenster bewundert hatte, und darunter die richtige Portion gebräunte Haut. Insbesondere ein geradezu sensationelles Paar Beine, die bis zum Oberschenkel nackt waren. Ihre Frisur war eine jener unglaublichen Konstruktionen  ein wahrer Lockenturm mit kleinen Lichtern. Ihre Pupillen waren in modischem Rubinrot tätowiert, und als Gesichtsmake-up trug sie Leuchtfarbe. Aber unter all der Kosmetik hatte sie ein gutes Gesicht mit einem kleinen, etwas vorwitzigen Kinn, einer etwas nach oben gebogenen Stupsnase und einem breiten, weichen Mund.


  Ich überlegte, warum sie wohl eine Gedankensperre trug. Sie sah nicht nach einer Geschäftsfrau aus. Aber das weiß man natürlich nie. Vielleicht war sie irgend jemandes Privatsekretärin. Wenn dem so war, so mußte das ein VIP sein, daß seine Sekretärin in einem 200-Unit-Executron herumlief. Aber heutzutage, wo jeder ein Thedomin im Büro stehen hat, konnten sich ohnehin nur die sehr wohlhabenden Spitzenleute den anachronistischen Luxus einer menschlichen Sekretärin leisten, also brauchte einen das gar nicht zu verwundern. Industriespionage ist heutzutage ein großes Geschäft, und sie wußte vielleicht genau über sämtliche Geschäfte ihres Chefs Bescheid.


  Natürlich versuchte ich nicht, jemanden zu sondieren, der eine Gedankensperre trug. Wenn mein Unfreund tatsächlich an Bord war, war er Telepath und würde meine Sonde spüren. Aber ich sah mir jeden gut an und würde ihre Gesichter wiedererkennen, sollte ich ihnen noch einmal über den Weg laufen. Ein fotografisches Gedächtnis gehört auch zu den Eigenschaften, die man sich als Unsterblicher zulegt.


  


  


  5.


  


  Wir landeten ohne Zwischenfall in Dorion City, dem Zentrum des planetarischen Verkehrsnetzes. Ich mischte mich unter die Menge und fragte mich zum Taxistand durch. Ich wählte mir eines davon aus  aus der Mitte der Reihe  und ließ mich zu einer Stadt im Innern des Kontinents bringen. Sie hieß Dekalb, und die astronomische Vereinigung hatte dort ihre Zentrale. Dann lehnte ich mich zurück, rauchte eine Aromatique und hörte mir die Nachrichten an.


  Alles das wäre viel einfacher gewesen, wenn ich mit Wanderer in Dekalb hätte landen und dort meinen Geschäften nachgehen können. Aber die meisten Proctoren dichtbesiedelter städtischer Planeten halten nicht viel von Direktlandungen aus dem Orbit. Man braucht einen verdammt guten Grund dazu und ein paar Meter Formulare, und außerdem hätte eine solche Landung alle möglichen Leute auf mich aufmerksam gemacht. Und das war das, was ich am allerwenigsten wollte. Was konnte auch unauffälliger sein, als an der Demaratus-Station zu parken und mit einem Shuttle voll Touristen herunterzukommen?


  Ich sah die ganze Zeit auf einen meiner zwei Ringe. Der eigentliche Ring und die Fassung bestanden aus Pallium, und der Stein  das hätte jeder Juwelier beschworen  war ein hübscher, gewöhnlicher Sonnentropfen von Bergeron IV. Da der Stein nicht fluoreszierte, wußte ich, daß niemand eine Wanze an dem Taxi angebracht hatte. Und da sich das Ding in meinem linken Absatz ebenfalls nicht regte, schien es auch, als hätte niemand einen Suchstrahl auf das Taxi gerichtet. Soweit, so gut.


  Ich lehnte mich zurück und sah mir im Fernseher ein Psi-Ball-Meisterschaftsspiel an.


  Ich hatte diesen speziellen Planeten in all meinen Jahrtausenden noch nicht besucht; inzwischen gab es bestimmt mehr als eine halbe Million bewohnter Planeten in der Galaxis, und selbst der Ewige kann nicht all den Immobilienbesitz besuchen  nicht, daß ich mich früher nicht ziemlich viel herumgetrieben hätte. Aber Demaratus  wenn es auch ein Wohnzentrum ist, eine in der ganzen Galaxis berühmte Universität beherbergt und einst die Residenz des Erzpoeten selbst war, ganz zu schweigen von dem Platz, den es in der Geschichte der Wissenschaft einnahm  ist eigentlich keine wichtige Welt. Während das Taxi seine Bahn zog, stellte ich etwas gelangweilt fest, daß es eher verschlafen wirkte.


  Dieses Taxi war ein älteres Modell als einige der anderen, die in der Reihe gestanden hatten. Alt und klapprig. Es brauchte gute fünfundvierzig Minuten nach lokaler Zeit, um mich vom Zentrum von Dorion City bis zur Warteposition über Dekalb zu bringen. Das war fast genausoviel Zeit, wie Wanderer gebraucht hatte, um von Heim hierherzukommen! Aber das Psi-Ballspiel auf der Mattscheibe vertrieb mir immerhin die Langeweile, und die Landschaft draußen war herrlich. Es war schon eine mächtig lange Zeit her, seit ich das letzte Mal mit Gras bewachsene Ebenen, jungfräuliche Berge und sich dahinschlängelnde Flüsse gesehen hatte, und die Fahrt machte mir Spaß.


  Als wir über Dekalb angekommen waren, nannte ich die Adresse der Vereinigung, und es dauerte weitere fünf Minuten, das Gebäude zu erreichen, das etwas außerhalb der Stadt inmitten von Parks und Gärten lag.


  Ich zahlte das Fahrgeld mit der Kreditkarte, die man mir auf der Demaratus-Station ausgestellt hatte, und stieg am Parkplatz aus. Meine Sensoren suchten die Umgebung nach verdächtigen Aktivitäten ab. Während das Taxi mich über Land beförderte, hatte Wanderer mich über das winzige Miniphon, das hinter meinem linken Ohr in den Schädelknochen eingebettet war, informiert, daß sich ein privater Gleiter um seinen Parkplatz herumgetrieben hätte. Er hatte einen Suchstrahl und subelektronische Sonden von drei verschiedenen Typen festgestellt.


  Das klang nach Ärger. Wanderer hatte natürlich so ziemlich jede Art von Schutzschirm, die man sonst bei einem schweren Dreadnaught der Arion-Klasse erwartete, das heißt selbst ein Flottenangriff würde seinen Schutzschirmen kaum etwas ausmachen. Aber das für sich allein betrachtet war schon verdächtig, da mein Schiff dem Anschein nach ja nur eine Privatjacht war. Es wies darauf hin, daß jemand meine Tarnung durchschaut hatte und daß die Gegenseite (wer auch immer das war) mir auf die Schliche gekommen war. Nun, ich würde mich einfach darauf verlassen müssen, daß die Dinge sich selbst irgendwie lösten. Ich war hier, um mir Informationen zu verschaffen, und das war jetzt wichtiger.


  Ich trat durch den Haupteingang und zeigte am Empfang  dort saß ein Thedomin  eine aus meiner Sammlung von Karten. Diese Karte, zur Abwechslung eine echte, identifizierte mich als kaiserlichen Kurier der Heroldsklasse im direkten Auftrag seiner Magnifizent persönlich. Wie Sie sich denken können, löste das eine schnelle Reaktion aus. Ein Kurier der Heroldsklasse wird persönlich vom regierenden Imperator ernannt und gehört auch dessen persönlichem Gefolge an. Er ist nur dem Imperator selbst verantwortlich und steht, wenn er in offizieller Mission auftritt, über sämtlichen lokalen Gesetzen, Vorschriften und Verordnungen. Ein Herold kann also überall hingehen, wo er will, jederzeit und ohne jede Behinderung. Der Imperator hat etwa zweihundert solcher Helfer, und es geht niemanden etwas an, wer sie sind oder wohin sie gehen.


  Die Karte war, das wiederhole ich, echt. Tatsächlich kann man die Plakette eines Herolds nicht fälschen. Es handelt sich um ein Siegel aus organischem Kristall, dessen Molekularstruktur auf das individuelle Alpha-Profil des Gehirns des jeweiligen Herolds abgestimmt ist. Sie trägt eine leuchtende Inschrift, die man nur lesen kann, wenn die Plakette von dem Herold getragen wird, auf dessen Hirnwellen sie abgestimmt ist. In den Händen eines jeden anderen bleibt sie undurchsichtig und blank.


  Die meine war echt und funktionierte, weil ich sie vor guten tausend Jahren während eines meiner gelegentlichen Auftritte auf der kaiserlichen Bühne an mich selbst ausgegeben hatte. Ich war damals Prinzregent und Thronverweser für den damals noch minderjährigen Uxorian den Großen, nachdem Zitadelle seinen älteren Bruder Arion IV. abgesetzt hatte.


  Jedenfalls bekam ich die Akten, die ich wollte, sowie eine private Zelle und einen Projektor. Ich nahm meine Tasche herunter, holte einen strahlensicheren Schild heraus, baute ihn auf und begann, mir die hübschen Bilder anzusehen. Ich hatte einen Satz visueller Beobachtungen der Randregion während des Sechs-Monats-Intervalls verlangt, in dem mein privater R-2-Monitor größere Schwankungen im Magnetfeld der Galaxis aufgezeichnet hatte. Jetzt hielt ich sie auf dem Bildschirm des Projektors fest und holte die Magnetigramme heraus, die ich von R-2 erhalten hatte und die mein Haus-Thedomin auf durchsichtige Folle kopiert hatte. Ich stimmte die Koordinaten der beiden Diasätze aufeinander ab und schaltete sie ein.


  Die visuellen Studien des Randes waren schwarzweiß, weil das besseres Auflösungsvermögen ergab. Die Magnetigramme waren eine Serie sinusähnlicher roter Linien, von denen jede nach ihrer Intensität mit einem grünen Kreis bezeichnet war, der das ungefähre Zentrum der Störung kennzeichnete. Indem ich die beiden Dias aufeinander abstimmte, sollte sich die Gegenwart des Eindringlings auch optisch bestätigen lassen.


  Aber ich fand nichts.


  Die Stellen mit den grünen Kreisen zeigten auf den Fotogrammen der Astronomischen Vereinigung nur leeren Weltraum.


  Ich nahm die Folien vom Schirm und drehte die Vergrößerung auf den maximalen Wert. Überhaupt nichts.


  Ich schwitzte. In der verdammten kleinen Zelle war es heiß, und ein Schutzschild von der Art des meinen beeinträchtigt die Bewegung der Luftmoleküle, was bedeutete, daß mir die Segnungen der Klimaanlage ferngehalten wurden. Oder schwitzte ich aus einem anderen Grund?


  Eine letzte Überprüfung. Ich benutzte das Telefon der Zelle und verlangte von dem Akten-Thedomin eine Bestätigung. Natürlich verlassen sich moderne Astronomen nicht nur auf mit sichtbarem Licht erstellte Fotogramme. Wenn sie eine Region des Weltraums gründlich untersuchen, tun sie das im ganzen Spektralbereich. Es gibt einige Sterne, die überhaupt nicht im 4000 bis 7700 Angström-Bereich des sichtbaren Lichtes strahlen, sondern statt dessen im 100km bis 1mm Wellenbereich aktiv sind. Und dann wieder andere Sterne, die in den Licht- und Radiooktaven unsichtbar sind, aber in den Bereichen der kosmischen Strahlen oder selbst im transkosmischen Bereich wie verrückt strahlen. Tatsächlich gibt es nicht weniger als siebenundzwanzig bekannte Sterne, die voll und ganz im 1025 Zyklen pro Sekunde Frequenzbereich der Cherensky-Strahlung tätig sind.


  So benutzen moderne Astronomen natürlich das ganze elektromagnetische Spektrum und eine ganze Batterie von Geräten, inklusive Asdar. Was ich sehen wollte, war ein zusammengesetztes Dia, welches alle 67 Oktaven des Spektrums überdeckte. Das Registratur-Thedomin der Vereinigung war durchaus imstande, so etwas herzustellen, und tatsächlich hielt ich das Verlangte in nicht einmal zehn Minuten Lokalzeit in der Hand.


  Nichts.


  Absolut nichts. Ich sah noch einmal nach, prüfte noch einmal, aber während der Zeit der Sichtung durch R-2 hatte sich kein Objekt von stellarer oder auch nur planetarischer Masse am Zentrum der Störung befunden.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Nun, zum einen bedeutete es nicht, daß nichts dort war. Es bedeutete lediglich, daß nichts dort war, das im Bereich des elektromagnetischen Spektrums Strahlung abgab, d.h. das geheimnisvolle Objekt, das ich als den »Eindringling« bezeichnet hatte, war kein Stern, kein Vagabund und auch sonst nichts. Es sei denn …


  Es sei denn, es handelte sich um einen Dunkelstern. Die tote, kalte, ausgebrannte kosmische Schlacke von etwas, das früher einmal ein blitzender stellarer Feuerball gewesen war. Nun, unmöglich war das nicht. Dunkelsterne sind wahrscheinlich wesentlich weniger selten, als es den Anschein hat. Schließlich, wie soll man denn etwas in der pechschwarzen Nacht des Weltraums entdecken, wenn es keine Energie abstrahlt? Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Man kollidiert mit ihm, oder man entdeckt es auf seinem Asdarschirm. Und unglücklicherweise hatte die Randstern-Astronomie-Vereinigung bis jetzt noch nie besonderen Anlaß gehabt, jenen Sektor des Weltraums mit Asdar zu erforschen.


  Noch hatten sie daran gedacht, den mu/Mesonen-Detektor einzusetzen, der die Gegenwart eines beweglichen Planeten entdeckt hätte  falls die Magellanier, oder wer sonst hinter dem Eindringling stand, unsere Art von Antriebssystem benutzten.


  Hätte ich nicht die Schwankungen im Magnetfeld der Galaxis studiert, hätten wir vielleicht nie erfahren, daß der Eindringling überhaupt da war. Das heißt, so lange nicht, bis er anfing, das zu tun, weswegen er hierhergekommen war …


  Als ich die Dias in die Registratur der Vereinigung zurückgab, wies ich auf mein Heroldssiegel hin und verlangte höchste Geheimhaltung. Der Direktor der Vereinigung, ein Centaurianer, instruierte in meiner Gegenwart das Ablage-Thedomin zu »vergessen«, welche Akten von mir angefordert worden waren, und tatsächlich zu »vergessen«, daß ich je das Hauptquartier der Vereinigung betreten hatte. Das gleiche galt übrigens auch für das Büro-Thedomin in seiner Eigenschaft als Portier oder Empfangschef.


  Jetzt, da meine Geschäfte mit der Vereinigung abgeschlossen waren, wurde mir bewußt, daß ich bereits seit geraumer Zeit nichts mehr zu mir genommen hatte. Ich sah auf meinen Zeiter. Es war genau 35:24 Standardzeit. Ich war ziemlich genau vor fünf Standardstunden gestartet, und so war es kein Wunder, daß ich jetzt Hunger hatte. Da das Gebäude der Vereinigung in einer Vorstadt lag, vermutete ich, daß es hier auch eine Kantine für die Angestellten gab. Ich erkundigte mich beim Direktor danach, worauf der einen Mitarbeiter beauftragte, mich zum Automaten zu begleiten. Er bestand darauf, mich einzuladen, wollte aber selbst nicht mitkommen, da es schon 14 Uhr nach Lokalzeit war, also mitten am Nachmittag, und er und seine Angestellten bereits vor einigen Stunden zu Mittag gegessen hatten.


  Ich hatte die Kantine also ganz für mich allein, was mir nichts ausmachte. Auf diese Weise konnte ich beim Essen etwas nachdenken. Der Autokoch machte mir einen narlionidischen Seeblumensalat, briet mir ein Iophodon-Steak von Barnassa im würzigen Fleischsaft und verabreichte mir dazu einen Topf angenehm duftenden Stimulacs. Es war ein gutes Mittagessen, wenn man einmal von den Stimulacs absah. Es gibt einfach keinen Ersatz für echten Kaffee aus Brasilien, und kein Ersatzgetränk kommt ihm je im Aroma nahe. Aber bis ich wieder nach Heim zurückkehrte, würde ich mich wohl oder übel mit Stimulac abfinden müssen.


  Aber eigentlich dachte ich gar nicht an meinen Gaumen. Ich dachte über den Eindringling nach. War er in Wirklichkeit ein Schnüffler, den irgendeine magellanische Intelligenz hierhergeschickt hatte? Oder war er nur ein Dunkelstern ohne jedes Leben? Selbst das ausgebrannte Wrack eines Sterns hat noch genügend stellare Masse, um im Magnetfeld einer Galaxis erhebliche Störungen zu erzeugen. Aber das gleiche würde ein bemannter und beweglicher Planet aus dem Raum jenseits der Galaxis hervorrufen, der als Aufklärer hierhergeschickt war.


  Das war ein ganz schönes Problem. Und ich wettete keineswegs darauf, daß der Eindringling sich am Ende als etwas so Harmloses wie die tote Schlacke eines ausgebrannten Sterns erweisen würde. Und was hatte all das mit dem Versuch zu tun, auf der Demaratus-Station meine Gedanken zu lesen?


  Welche Verbindung konnte es zwischen der geheimnisvollen Magnetstörung draußen zwischen den Range-Sternen und einer Bande von Gangstern geben, unter denen sich mindestens ein verbrecherischer Telepath befand?


  Das Ganze gab einfach keinen Sinn.


  Nun gut. Ich würde die Antwort auf diese Fragen ganz bestimmt nicht hier finden. Er sah so aus, als würde meine nächste Luftveränderung mich nach draußen zu den Range-Sternen führen, wo mein Besuch schon lange fällig war.


  Der Direktor hatte sich die Rechnung für mein Mittagessen geschnappt  offensichtlich bekommen sie nicht jeden Tag Besuch von einem Herold , also machte ich mich auf den Weg zur Haupttür.


  Ich kam gerade bis zur Treppe, als ich spürte, wie das Klebefeld sich um meine Glieder spannte. Ich blickte auf und sah meinen alten Freund, den wohlgenährten Geschäftsmann, den mit den vielen Verträgen und dem Diktiergerät. Jetzt war er nicht mit dem Diktiergerät beschäftigt. Seine fetten Hände hielten eine Lähmpistole, und die Mündung war genau auf meine Stirn gerichtet.


  Ich konnte einen kurzen Blick auf seine kalten Schweinsäuglein werfen und das hämische Lächeln, das um seine dicken Lippen spielte, dann ging seine Waffe los, und ich legte mich eine Weile schlafen.
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  Der menschliche Geist hat viele Schichten, und seine Verteidigungseinrichtungen sind flexibel und genial. Waren Sie schon jemals auf der Empfängerseite einer Lähmpistole? Ihre Strahlung ist auf die gleiche Wellenlänge wie der menschliche Gedanke abgestimmt. Tatsächlich eine wunderbar einfache Konstruktion. Sie tut nichts anderes, als die Neuronen zu »schocken«. So überladen, »brennen sie aus«, natürlich nur auf einige Zeit. Das würde dem Bewußtseinszentrum unerträglichen Schmerz zufügen, also legt es sich einfach eine Weile schlafen, bis die geistige Schaltzentrale wieder funktioniert.


  Verstehen Sie, wie ich es meine? Wie herrlich einfach. Die Neuronenverbindungen kommen, wenn man ihnen genügend Zeit läßt, mit der Überladung zurecht, und das Gehirn erleidet keinen dauerhaften Schaden  wenigstens nicht von einem Schuß.


  Ich weiß, daß schon Morde mit der Waffe begangen wurden, denn wenn man sie lange genug auf das Gehirn richtet, kann sie auch töten. Aber jeder erträgt einen einzelnen Schuß und wacht eine halbe Stunde später mit nicht viel mehr als leichten Kopfschmerzen auf.


  Wieviel humaner doch als der alte Höhlenmenschentrick des Schlages mit einem harten Gegenstand auf dem Hinterkopf! Und wenn man jemand für kurze Zeit aus dem Verkehr ziehen will, ist eine Lähmpistole wirklich das richtige Mittel dafür.


  Aber es gibt einen Teil des Gehirns, der niemals schläft. Tief im Unterbewußtsein gibt es eine Art Ersatzbewußtseinszentrum, die nicht vom Willen gesteuerten physischen Aktivitäten, wie den Herzschlag, die Atemtätigkeit usw. bewerkstelligt.


  Und die Zentren für die Telepathie sind ebenfalls im Unterbewußtsein angesiedelt. Als der Schuß aus der Lähmpistole des Dicken meine bewußten Steuerorgane ausschaltete, ging ich nicht voll und ganz schlafen.


  Das Gehirn verfügt nämlich über wunderbare Möglichkeiten, sich zu schützen. Mein Hilfsbewußtsein merkte, daß ich angegriffen wurde, und so schickte ich fast in der gleichen Mikrosekunde, in der sein Finger sich um den Abzug krümmte und mich schlafenlegte, eine Sonde in sein Gehirn. Er trug eine Geistessperre, aber mein System war mit Adrenalin angereichert, und meine T-Zentren fegten seine Sperre einfach beiseite. Gerade als ich ganz das Bewußtsein verlor, hatte ich seinen Schild durchdrungen und mich tief in sein Bewußtsein gebohrt.


  Ich öffnete seine Augen und versuchte mich anzusehen. Den Schock, den er erlitten hatte, als sein Schild zusammenbrach, hatte ihn erschreckt, und das war mein Glück, weil ich meine ganze Kraft brauchte, um jenen Schild aufzubrechen.


  Ich zwang seine Augen, sich zu fokussieren, und sah zu, wie mein schlaffer Körper zusammensackte, wie etwas, das man mit einer Zeitlupe aufgenommen hat. Es war ein unheimliches Gefühl. In all den vielen Malen, da ich die Kontrolle über ein anderes Bewußtsein übernommen hatte, hatte ich dieses Gefühl nie so stark empfunden. Ich kann es nur als ein Gefühl der »Entfremdung« bezeichnen. Der Begriff ist nicht exakt, aber mir fällt kein besserer ein. Ich war mir meines eigenen Körpers überhaupt nicht mehr bewußt; er war taub und tot. Es war, als wäre ich gestorben und hätte es im Augenblick meines Todes geschafft, mich in den Körper eines anderen zu projizieren.


  Damit befand ich mich in einer höchst gefährlichen Situation. Da ich nur eine Sonde in sein Gehirn geschickt hatte, war die Kontrolle, die ich über ihn ausübte, höchst unzureichend. Gewöhnlich, wenn ich das Gehirn eines anderen übernehme, schicke ich sechs bis acht Sonden in die verschiedenen Gehirnzentren. Diesmal hatte ich sozusagen kaum den Fuß in der Tür. Meine Kontrolle war nur partiell. Bald entdeckte ich, daß ich meine Sonde von einem Zentrum zum nächsten wandern lassen mußte und damit immer nur jeweils eine Handlung von ihm kontrollieren konnte.


  Ein Schatten legte sich über die von der Sonne beschienene Szene. Ich drehte seinen Kopf zur Seite und ließ ihn nach oben blicken. Etwa zwanzig Fuß über mir/ihm schwebte eine große, schwarze Limousine, die sich jetzt langsam heruntersenkte. Nur wenige Meter von mir/ihm entfernt setzte sie auf. Die Türen öffneten sich, und zwei Männer mit harten Gesichtern stiegen aus.


  »Was ist denn, Dom? Wir haben gewartet, daß du uns herunterwinkst, aber nichts geschah«, sagte einer schnell. Er stieg über den Rand des Lähmungsfelds hinweg und grinste auf meinen reglosen Körper herunter. »Das ist er wohl, hm?« gluckste er.


  Mein dicker Geschäftsmann mußte unter meiner teilweisen Kontrolle seltsam ausgesehen haben, weil der andere Zeitgenosse Dom verblüfft musterte und dann meinte: »Bei dir ist doch alles klar, oder hat er dich etwa angeschossen?«


  Ich bemühte mich, seine Stimmbänder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich bin schon in Ordnung …«, ließ ich ihn sagen. Meine Steuerung seiner Stimmbänder funktionierte nicht ganz, und ich konnte sein Sprechzentrum nicht genügend gut modulieren, um seinen Worten Klang zu verleihen. So kamen sie wie ein heiseres Krächzen heraus.


  »Nun, worauf warten wir dann?« fragte der zweite unfreundlich. »Packen wir ihn in den Wagen und hauen hier ab, ehe irgendein Bürotyp uns hier erwischt!«


  »Richtig«, murmelte ich. »Schaltet das »Klebefeld« ab.«


  Er sah mich verdutzt an.


  »Bist du ganz sicher, daß er dich nicht angestrahlt hat oder so etwas?« fauchte er. »Du hast doch die verdammte Anlage in deiner Jacke.«


  Ich grunzte etwas durch Doms taube Lippen, nahm die Waffe in die andere Hand und griff mit der Rechten in die Jackentasche. Meine halbparalysierten Finger strichen über glattes Metall, fanden einen Schalter und legten ihn um. Staub, der von dem klebrigen Feld in der Luft gehalten wurde, wirbelte jetzt frei, als der Strom abgeschaltet war.


  Der Fahrer schob den Kopf aus der schwarzen Limousine und rief nervös:


  »He, beeilt euch ein wenig, Leute! Jeden Augenblick kann hier einer auftauchen.«


  Plötzlich verlor ich die Kontrolle. Dom erholte sich aus seiner Benommenheit. Ich ließ unwillkürlich seine Stimmbänder los, und er stieß ein unterdrücktes Keuchen aus. Der zweite Mann drehte sich um, um mir irgendeine Unfreundlichkeit zuzurufen. Ich hob Doms Hand mit der Waffe und brachte es fertig, noch auszurufen: »P-p-proctoren!«


  Die zwei Männer wirbelten fluchend herum und sahen in die Richtung, in die sein Arm wies. Ich wagte es nicht, auch nur eine Sekunde zu vergeuden. Meine Macht über diesen Körper wurde immer geringer. Ich krümmte seinen Finger um den Abzug und schoß sie mit der Lähmpistole nieder.


  »He, was zum Teufel soll das, du lausiger …!« schrie der Fahrer, als ich seine beiden Freunde niederschoß.


  Ich drehte Dom herum und wäre dabei fast gestürzt. Dom war jetzt wach und kämpfte vor Schrecken halb wahnsinnig gegen mich an. Das Gefühl, sein Bewußtsein mit einem Eindringling teilen zu müssen, ist ein ganz besonders schreckliches. Er war sehr stark, während ich dem Ende meiner Kräfte nahe war. Aber eigenartigerweise war sein Schrecken zu meinem Vorteil. Statt sich festzuklammern und um jeden Zollbreit zu kämpfen, schlug er sozusagen wild nach allen Richtungen und vergeudete dabei seine Kräfte. Ich klammerte mich an seinen Hauptzentren fest und gewann damit wenigstens die Andeutung von Macht über einige motorische Zentren, riß ihn herum und »besprühte« die vordere Hälfte des Wagens förmlich mit Lähmstrahlen.


  Ich erwischte den Fahrer in dem Augenblick, als seine Hand nach einer Waffe fuhr. Wie ein Toter sackte er über das Steuer.


  Jetzt kämpfte ich um mein Leben.


  Der dicke Mann mochte vielleicht etwas komisch gewirkt haben, aber er kämpfte wie ein Berserker. Ich bohrte meine Sonde tiefer und tiefer in seinen Geist. Dreimal hätte er mich beinahe von sich geschleudert. Ich kam mir wie ein abgestorbenes Blatt vor, das von einem Sturm herumgewirbelt wird. Die nächste Bö würde mich ohne Zweifel losreißen, und dann würde ich verloren sein.


  Plötzlich wurde mir, während ich mich benommen und halb blind an ihn klammerte, bewußt, daß ich meine Sonde so tief in seinen Geist gebohrt hatte, daß ich in seinem Unterbewußtsein festsaß, nur um Haaresbreite von seinen unbewußten Muskelzentren entfernt. In einer letzten Aufwallung von Kraft klammerte ich mich am nächsten Zentrum fest und lähmte es …


  … und brachte seine Lungentätigkeit zum Stillstand!


  Er würgte  stöhnte  sein Gesicht rötete sich, seine Augen traten hervor, als er entdeckte, daß er nicht mehr imstande war, Luft in seine Lungen zu pumpen.


  Dann wurde es schwarz um ihn, und er brach zusammen.


  Während sein Bewußtsein dahinschwand, löste ich meine Sonde und bohrte sie wieder in seine motorischen Zentren. Ich zerrte seinen schlaffen Körper in die Höhe und ließ ihn dorthin taumeln, wo mein eigener Körper bewußtlos auf dem Boden lag, beugte mich schwerfällig vor, packte meinen Anzug vorne und ließ den Dicken auf die offene Tür der Limousine zutaumeln, meinen schlaffen Körper hinter sich her ziehend.


  Jeder einzelne taumelnde Schritt kostete unendliche Mühe. Ich mußte jedes Atom meiner erschöpften Kräfte darauf konzentrieren, Dom auf den Beinen zu halten. Mein schlaffer Körper schien eine Tonne zu wiegen.


  Doms Augen waren halb geschlossen und glasig, und ich konnte mir wirklich die Mühe nicht leisten, ihm wieder klare Sicht zu verschaffen. Aber mein Rückzug aus seinem Unterbewußtsein hatte auch meinen lähmenden Griff an seinen motorischen Muskelzentren gelöst, und er atmete wieder, und sein Herz trieb rote Fluten der Kraft in seinen halbtoten Körper.


  Schließlich erreichte ich den Wagen und lehnte mich dagegen. Mein ganzes Wesen war Von dem Drang erfüllt, hier schnell zu verschwinden, ehe einer der Männer, die ich gelähmt hatte, wieder aufwachte. Vielleicht hatte ich einem nur einen Streifschuß verpaßt, und er würde vor mir wieder zu sich kommen. Vielleicht schwebte ein weiterer Wagen in der Nähe und würde gleich mit Verstärkung hier landen. Ich  mußte  hier weg …


  Mit einer Aufwallung von Kraft zerrte ich meinen leblosen Körper durch die hintere Tür in den Wagen. Er fiel wie eine Puppe über den Sitz. Dann taumelte ich nach vorne und zwängte Dom auf den Vordersitz. Ich klammerte mich jetzt an einen dünnen Faden von Bewußtsein. Brüllende Wogen von Finsternis stiegen rings um mich auf, bereit, mich zu umschließen, mich in die Tiefe zu ziehen und zu ertränken. Ich ließ Doms Hand blindlings nach dem Türschalter greifen, fand ihn wie durch ein Wunder, schob ihn vor und spürte, wie die vorderen und hinteren Türen zufielen.


  Er war wieder dabei, zu sich zu kommen, und ich war schwächer als je zuvor. Ich spreizte seine Finger und tastete blindlings nach den Kontrollknöpfen. Es heißt immer, Wagen seien heute so einfach konstruiert, daß jeder Idiot einen steuern kann. Ich hoffte, daß das der Fall war. Irgendwie schaffte ich es, den Wagen auf Flughöhe zu bringen, und schaltete dann auf den Leitstrahl von Dorion City und ließ mich in die Kissen fallen, immer noch in meinen geistigen Kampf mit Dom verstrickt.


  Ich mußte ihn kampfunfähig machen, und zwar schnell. Ich spürte, wie Finsternis mich umfangen wollte. Also beugte ich mich vor und nahm dem Fahrer die Waffe weg. Der Mann lag immer noch regungslos über dem Armaturenbrett. Ich drehte meine Hand herum, bis die Mündung unmittelbar vor dem Gesicht des Dicken stand.


  Innerlich schrie er irgend etwas, aber ich war zu müde, um zuzuhören. Ich drückte ab und ließ seinen Geist los, zog meine Sonde zurück.


  Der arme Dicke. Ich hatte es nicht bemerkt. Ich vermute, daß ich mit den benommenen Überresten meines Bewußtseins blindlings angenommen hatte, daß der Fahrer auch eine Lähmpistole trug.


  Aber das war nicht der Fall. Er hatte eine Barringer .23 mm.


  Meine Sonde war immer noch dabei, sich aus seinem Geist zu lösen, als es geschah. Ich will nicht näher darauf eingehen, welches Gefühl es für einen Telepathen ist, auch nur teilweise ein lebendes Gehirn besetzt zu halten, wenn jenes Gehirn stirbt …


  Der psychische Schock ist schrecklich. Unbeschreiblich. Ich möchte nicht mehr als das über meine Empfindungen sagen.


  Sehen Sie, ich bin einmal gestorben, vor sehr langer Zeit. Wirklich gestorben. Ich spreche nicht vom »klinischen« Tod, der manchmal bei komplizierten Operationen vorkommt. Die Ärzte jagen einem dann einfach eine Ladung Stiminol-17 direkt ins Herz oder setzen das Gehirn einem psychostatischen Stimulus aus, und man wacht wieder auf. Das ist nicht ungewöhnlich, und im allgemeinen weiß der arme Kerl, der operiert wird, gar nicht, daß er ein paar Sekunden lang tot war. Aber ich bin damals in Wanderer II gestorben, vor sechsundvierzig Jahrhunderten, als die Vereinigten Systeme untergingen und Nordonn seine Militärdiktatur errichtete. Nicht nur, daß ich tot war  wirklich tot  ich blieb es sogar vierhundert Jahre.


  Aber das ist ein Teil meiner eigenen, privaten Geschichte, der nur mich angeht. Der Pseudotod liegt lange Zeit zurück, und es ist besser, man vergißt ihn.


  Wie Sie sich nun vorstellen können, weiß ich, wie es ist, wenn man stirbt. Einmal ist schlimm genug. Niemand sollte so etwas zweimal erleben müssen. Für den Dicken würde es jedenfalls kein zweites Mal geben.
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  Etwa drei Stunden später, nach einer guten warmen Mahlzeit und mit einem großen, kühlen Drink in der Hand, auf einem weichen Pneumosessel, fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch.


  Mein Gefangener saß kerzengerade auf dem Stuhl gegenüber dem meinen. Er fühlte sich ganz und gar nicht bequem. Das sah man ihm auch an. Sein langes, knochiges Gesicht war bleich und feucht, und sein Mund arbeitete nervös. Seine Augen huschten ruhelos von links nach rechts und wieder zurück, suchten jeden Winkel des Zimmers ab, als wären dort Feinde versteckt. Seine Arme und Beine baumelten schlaff herunter. Ich hatte ihn nicht gefesselt. Ich hatte keine künstlichen Fesseln benötigt. Ich hatte nur seine wichtigsten Bewegungszentren gelähmt und damit für den Augenblick eine Art Paralyse in ihm erzeugt.


  Nach dem abwechslungsreichen Nachmittag tat es gut, dazusitzen und sich zu entspannen. Ich hatte mich von den Auswirkungen des Lähmstrahls gerade in dem Augenblick erholt, als die Limousine die Grenze von Dorion City erreichte und automatisch in die Anflugzone gelenkt wurde. Ich sah ziemlich übel aus. Zum einen hatte Dom das ganze Wageninnere und damit auch mich besudelt. Ein Kopfschuß aus nächster Nähe ist keine hübsche Sache. Und mein Gesicht fühlte sich geschunden an, als hätte man es über groben Kies gezogen  was auch der Fall war. Ich war schwach wie ein Invalide und zittrig wie ein Rauschgiftsüchtiger mit Entzugserscheinungen, und mein Schädel brummte, als wollte er jeden Augenblick zerspringen.


  Ich brachte es kaum fertig, unter den blendenden Wellen schierer Agonie, die durch meinen Schädel tobten, gerade zu denken. Und als ich versuchte, mich zu bewegen, mich aufzusetzen, fühlte ich mich wie das Opfer des Haburz-Folterkults am Ende der Sieben Heiligen Tage.


  Ich holte mir meine Tasche und wühlte darin nach meinem Medizinkasten. Eine intravenöse Injektion von Stiminol verschaffte mir sofort einen klaren Kopf. Dann verpaßte ich mir ein Ästhetikum, so daß mein Gesicht zu brennen aufhörte, und behandelte die Schürfwunden mit schnell heilendem Gel und strich dann eine kosmetische Farbe darüber, damit es nicht auffiel. Drei Go-Pillen, und ich war wieder ein ganzer Mensch, eingehüllt in synthetische Euphorie.


  Zum Glück war dies eine Limousine der Luxusklasse, an der nichts fehlte. Sie war mit einer eingebauten Bar und sogar einem winzigen Waschraum ausgestattet. Ich wusch mir das Blut, die Gehirnreste und den Schmutz ab und säuberte dann meine Kleider  sie bestanden aus Celoflex, so daß der Staub und der Schmutz sich nicht festgesetzt hatten, sondern einfach abgewischt werden konnten. Als ich damit fertig war, genehmigte ich mir einen dreifachen Weinapfelbrandy und fing zu denken an.


  Ich konnte nicht ewig auf Autopilot bleiben. Nicht lange, und ein Verkehrsproctor würde längsseits gehen und nachsehen, ob bei mir alles in Ordnung war. Das Klügste wäre natürlich, den Schlitten irgendwo abzustellen und mit dem Shuttle wieder zur Demaratus-Station zurückzufliegen, wo Wanderer parkte. In meinem eigenen Schiff würde ich so sicher sein, wie ein Mensch sich das nur wünschen konnte.


  Aber genau das ging natürlich nicht. Zum einen hatte ich eine Leiche auf dem Vordersitz. Und was noch wichtiger war, ich hatte einen Gefangenen. Der Fahrer war nur betäubt; er würde bald aufwachen und eine Quelle wertvoller Informationen sein. Ich hatte ein lebendes Mitglied der Opposition vor mir. Das war eine hervorragende Gelegenheit, zu erfahren, was zum Teufel das Ganze überhaupt zu bedeuten hatte.


  Aber ich brauchte einen Zufluchtsort  irgendeinen Platz, wo ich angestört den Geist dieses Fahrers auseinandernehmen konnte.


  Dann kam es mir in den Sinn, daß ich den Wagen ja schließlich nur irgendwo abzustellen brauchte. Die Leiche hielt jetzt nur noch die Waffe in der Hand. Die einzigen Fingerabdrücke daran waren seine eigenen. Ein typischer Fall von Selbstmord.


  Schließlich suchte ich mir das beste Versteck, das es in der ganzen Galaxis gibt  ein Luxushotel. Je teurer ein Hotelzimmer ist, desto weniger interessiert es die Direktion, was man darin tut. Ich ließ die Limousine noch eine Weile auf Autopilot, während ich die Taschen der beiden Männer auf dem Vordersitz durchsuchte. Der Dicke trug ein Bündel Geldscheine, was mir ganz gelegen kam. Aus naheliegenden Gründen zog ich es vor, das Zimmer bar zu bezahlen, statt meine provisorische Kreditkarte zu benutzen, die auf meinen Namen und meinen Bürgerkode registriert war.


  Außer Geld und den üblichen persönlichen Gegenständen fand ich nichts in ihren Taschen. Nichts, womit man sie identifizieren oder eine Verbindung zu irgendeiner Organisation hätte feststellen können.


  Ich machte die Fenster undurchsichtig, suchte mir das größte und teuerste Hotel in Dorion City, das Imperator Ralric II, aus und parkte die Limousine in der Kellergarage. Wie ich vermutet hatte, war die Garage voll robotisiert. Ich fand die Schlüssel in der Tasche des Fahrers, sperrte den Wagen ab und ging in die Lobby hinauf, um mich einzutragen. Der Angestellte registrierte mein etwas heruntergekommenes Aussehen mit ungläubigem Blick, der freilich sofort in ein Lächeln umschlug, als ich die Kaisersuite verlangte und dafür mit einem Bündel Geldscheinen zahlte, die fast groß genug waren, um das Gepäck zu füllen, das ich nicht hatte. Ich bekam meinen Schlüssel, ging in den Keller zurück, lud den Fahrer aus, der gerade wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren begann, legte ihn ein zweites Mal schlafen, diesmal freilich mit einem Handkantenschlag ins Genick, und trug ihn im Gravitationsschacht in mein Stockwerk. Ich benützte das Frachtrohr, keines für Passagiere, und wir begegneten glücklicherweise auf dem Weg nach oben niemandem, obwohl ich auch darauf vorbereitet gewesen wäre und einfach das Gedächtnis des Betreffenden abgeändert hätte. Ich schaffte ihn in die Suite, schloß die Tür ab, schaltete das Schutzfeld ein, das ich zuletzt im Hauptquartier der Vereinigung benutzt hatte, als ich mir die astronomischen Dias angesehen hatte, und warf den Bewußtlosen auf den nächsten Stuhl. Dann eilte ich ins Bad. Diesmal interessierte mich keine Frischerkabine; ich wollte mich in einem dampfenden, heißen Bad suhlen, bis meine Schmerzen verflogen waren.


  Eine halbe Stunde in der Wanne, eine weitere halbe Stunde der zarten Brutalität der Robotmasseuse ausgesetzt, ein einzölliges Steak und eine geeiste Flasche mit fünfzehnjährigem Champagner, und ich war wieder im Land der Lebenden. Es war jetzt 20:04  früher Abend. Mein Gast war wach und brüllte sich in dem schalldichten Sicherheitsfeld heiser. Ich hatte an der Rezeption Anweisung hinterlassen, mich unter keinen Umständen zu stören. So begab ich mich zum Pneumosessel und streckte mich dort mit einem großen Glas in der Hand aus. Ich rauchte und sah mir meinen Gast in aller Ruhe an.


  Er hatte die bleiche, ausgewaschene Gesichtshaut eines eingeborenen Demarataners; die Opposition hatte also hier entweder ihren Stützpunkt, oder man hatte ihn nur für den einen Job angeheuert. Aber das würden wir ja bald sehen.


  Inzwischen hatte er sich selbst in schreckliche Angst hineingesteigert, die Sonde würde also keine Schwierigkeiten bereiten. Mir sollte es recht sein. Nach dem erschöpfenden Zweikampf mit dem Dicken war ich nicht gesonnen, mich jetzt noch einmal mit einem Schild herumzuschlagen.


  »Hören Sie, Bürger, ich habe 4000 Units auf der Imperialen Sparkasse von Demaratus, und die gehören Ihnen, wenn Sie mich aufstehen lassen. Ich verschwinde hier sofort  Sie sehen mich nie wieder, das ist mein Ernst! Ich weiß gar nichts, ehrlich, beim heiligen Vuudhana  nichts weiß ich! «


  Seine Stimme war hoch und nasal und zitterte vor Angst.


  Ich blickte ihm starr in die verängstigten Augen, und er verstummte. Er erwiderte meinen Blick, aber das, was er in meinen Augen sah, gefiel ihm gar nicht.


  »Haben Sie einen Namen?« Meine Stimme klang hart und ausdruckslos.


  Er leckte sich über die Lippen.


  »S-sicher habe ich einen Namen! Brodvig, Wilm Brodvig! Ich …«


  »Für wen arbeiten Sie?« Meine Frage schnitt wie ein Peitschenschlag durch sein Wimmern.


  »Äh  Kory  Kory Henders.«


  Ein paar weitere Fragen ergaben, daß dieser Henders der größere der beiden Männer war, die aus der Limousine gestiegen waren, als sie landete  der, welcher den Dicken angebrüllt hatte, als der sich unter meiner Kontrolle so eigenartig benommen hatte. Ich hatte Henders und den anderen, der Ogstrum hieß, niedergeschossen, ehe ich in der gestohlenen Limousine entkam.


  Aber dieses Frage- und Antwortspiel dauerte zu lange. Auf die Weise würde ich die ganze Nacht hiersitzen. Ich entschloß mich zur Sonde.


  Ich versetzte ihn in leichte Trance, und er öffnete sich wie eine gekochte Auster.


  Die nächsten zwanzig Minuten blätterte ich in seinem Gedächtnis und holte mir aus dem, was er als Gehirn mit sich herumtrug, spielend leicht heraus, was zu haben war. Es war nicht viel. Er war ein einfacher Gangster, der seine Dienste verkaufte. Wie ich erfuhr, hatte der Dicke  Dom  ihn erst am Morgen dieses Tages angeheuert. Den Rest seines Namens kannte er natürlich nicht. Dom hatte ihn und die zwei anderen Burschen, die ich niedergestrahlt hatte, für eine ganz gewöhnliche Entführung eingestellt. Nein, er wußte nicht, wer ich war, oder warum Dom mich haben wollte. Er wußte nur, daß sie  Dom und seine Gruppe  wußten, wo ich war, nämlich im Hauptquartier der Astronomischen Vereinigung. Sie setzten Dom ab, um zu warten, bis ich aus dem Gebäude auf den Parkplatz kam, wo Dom mich in die Klebefeldfalle locken und dann mit einem Lähmstrahler niederschießen wollte. Sie waren in der gemieteten Limousine geblieben und sollten dort auch warten, bis Dom ihnen ein Signal gab oder Schwierigkeiten auftraten.


  Nein, er wußte nicht, wo sie mich hätten hinbringen sollen, nachdem Dom mich kampfunfähig gemacht hatte. Dom erteilte ihnen ihre Anweisungen Stück für Stück, eine nach der anderen.


  Mit anderen Worten, er wußte nichts, was mir auch im geringsten nützlich gewesen wäre. Ich hätte es ahnen können. Die Gangster hatten vom ersten Blick an nach lokalen Typen ausgesehen. Ich musterte ihn mürrisch und wünschte, ich hätte ihm statt Dom den Kopf abgeschossen. Offensichtlich war er der kleine Dicke, der der Opposition angehört hatte. Er hatte in Demartus-Station auf meine Ankunft gewartet. Als ich in die Abfertigungshalle kam, wußte er, daß ich derjenige war, den er suchte. Er flog mit mir zum Planeten und heuerte drei Burschen an, wobei er genau wußte, wo sie mich später finden würden.


  Es lief mir eisig über den Rücken. Wie hatte Dom wissen können, wer ich war? Ich hatte doch keinerlei Feinde, in der ganzen Galaxis nicht! Das wußte ich ganz genau. Ich war anderthalb Jahrhunderte lang untergetaucht. Die durchschnittliche menschliche Lebensspanne betrug in diesen Tagen der KLN-Unterdrücker und der Hormonbehandlungen immer noch kaum mehr als hundertsechzig, vielleicht hundertsiebzig Jahre. Wie konnte ich also Feinde haben? Das war auch einer der Vorteile der Unsterblichkeit  wenn man lange genug wartet, sterben einem alle Feinde weg. Wenn es wirklich noch jemanden gab, der damals, als ich Zitadelle leitete, mein Feind war, nun, der müßte damals noch ein Junge gewesen sein, höchstens zwanzig. Irgend etwas stimmte nicht. Das Ganze ergab einfach keinen Sinn!


  Wie gesagt, zwanzig Minuten reichten aus, um Brodvig leerzupumpen. Der kleine Dicke hatte sie bar bezahlt  zehntausend Units  was unter Berücksichtigung des erstaunlich dicken Bündels Geld, das er noch in der Jackentasche getragen hatte, als ich ihn durchsuchte, mir wieder etwas verriet: Die Opposition verfügte über reichlich Kapital. Ich war da mitten in eine große Sache hineingestolpert, soviel zumindest stand fest.


  Und es war auch keine lokale Bande. Weder Brodvig noch sein Boß Henders hatten den Kleinen je zuvor gesehen, versicherte mir Brodvig. Henders hatte sich darüber gewundert, wie Dom darauf gekommen war, ihn anzuheuern, da er noch nie etwas für ihn erledigt hatte.


  Die Frage hätte ich ihm beantworten können, da ich wußte, daß Dom ein Telepath gewesen war  aber ich ließ es bleiben.


  Nun, mit Brodvig war ich fertig. Jetzt mußte ich ihn bloß noch loswerden. Es hatte wenig Sinn, ihn als Ablenkungsmanöver loszuschicken, in der Hoffnung, die Opposition würde versuchen, von ihm zu erfahren, was ich vor hatte, ihn also sozusagen als Wegweiser zu ihnen zu benutzen. Dom hatte diese Aktion alleine durchgeführt, darauf deutete alles hin. Also löste ich seine Bewegungszentren und warf ihn in den Korridor hinaus, wobei ich ihm mit dem posthypnotischen Befehl gab, sich auf der nächsten Proctor-Station zu melden, wo er genügend Missetaten aus jüngster Zeit gestehen sollte, um ein paar Jahre Urlaub auf dem Gefängnissatelliten von Demaratus zu bekommen.


  Alles, was mit mir zu tun hatte, löschte ich aus seiner Erinnerung. Soweit es Brodvig betraf, hatte es den heutigen Tag einfach nicht gegeben.


  Damit war alles, was mich unmittelbar betraf, erledigt. Zweifellos würde die Hoteldirektion die Leiche in dem Wagen finden, aber es gab nichts, was mich mit diesem Selbstmord in Verbindung brachte.


  Der einzige Angehörige der Opposition, den es hier gab, war tot, also rechnete ich nicht damit, daß es in dieser Nacht noch irgendwelche Schwierigkeiten geben würde. Inzwischen war es punkt 21:00 Uhr, früh genug  ich hätte noch das Mitternachts-Shuttle zur Station nehmen und in meinem eigenen Bett auf der Wanderer schlafen können  aber warum eigentlich? Es war ein langer Tag gewesen, ereignisreicher als die meisten, und ich war müde. Ich beschloß die Nacht im Hotel zu verbringen und den Planeten morgen früh zu verlassen.
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  Nach dem Frühstück im Speisesaal verließ ich das Hotel, nahm mir ein Taxi zum Shuttle und flog damit zur Demaratus-Station zurück. Ich war die ganze Zeit auf meiner Hut, aber es geschah nichts, was meinen Argwohn erweckt hätte.


  Sehen Sie, mir war nämlich etwas eingefallen, was ich am vergangenen Abend vergessen hatte  bei der ganzen Aufregung war das kein Wunder. Während ich im Taxi zum Gebäude der Vereinigung unterwegs war, hatte Wanderer gemeldet, daß er sondiert worden war. Das bedeutete, daß Dom noch ein paar Freunde hatte, sofern es sich bei den Leuten im Gleiter nicht auch um angeheuerte Gangster handelte.


  Während Shuttle mich zur Station trug, rief ich Wanderer an, um weitere Einzelheiten zu erfahren. Er erwiderte, daß man seinen Energieschild untersucht und außerdem den Versuch unternommen hätte, seine Schleuse mit einem jener Hochgeschwindigkeits-Elektronikschlüssel zu öffnen, die in hoher Geschwindigkeit reihenweise Kombinationen abstrahlen, in der Hoffnung, dabei auch auf den Kode zu stoßen, der das Schloß freigibt. Da das Schiffs-Thedomin die Raumschleusen betätigt und nur mir persönlich öffnet, richtete der elektronische Schlüssel natürlich nichts aus.


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja, eines noch«, erwiderte das Schiff über den kleinen Empfänger, der in meinen Schädelknochen eingebettet war. »Sie haben mich durch ein Alphaskop studiert.«


  Ich schaltete ab. Das war sehr interessant und half mir vielleicht weiter. Ein Alphaskop kann die Anwesenheit eines Menschen entdecken  genauer gesagt, jedes denkenden Wesens, sofern es sich nicht um robotische Kristalloide oder thedominische Intelligenz handelt. Es ist auf die Alphawellensendungen des Gehirns abgestimmt  eine Art Fernelektronenzephalograph, der ebenfalls auf Alphasendungen reagiert. Und das konnte nur bedeuten, daß die Opposition herauszufinden suchte, ob ich jemand im Schiff zurückgelassen hatte.


  Wir steuerten jetzt auf die Shuttle-Anlagestelle zu. Ich schickte noch einen Ruf zu meinem Schiff.


  Wanderer, es besteht die Möglichkeit, daß jemand versucht, mich festzuhalten, wenn ich mich dir nähere. Bemerkst du in deiner unmittelbaren Nachbarschaft irgendwelche auffällige Aktivität?«


  Seine Antwort kam nach wenigen Augenblicken. »Es gibt ein paar Scooter und zwei Frachter im Radius von eintausend Metern von meiner gegenwärtigen Position aus. Ferner sind einige in der Nähe vertäute Schiffe zum Teil besetzt.«


  »Ja, aber irgend etwas Auffälliges?«


  Schweigen. Dann:


  »Da ist ein Gleiter auf Parkbahn gerade außerhalb der Reichweite meines Energieschilds. Vorher habe ich ihn nicht bemerkt, er versteckt sich nämlich hinter einem 360° Lichtschirm. Ich habe ihn jetzt auf dem Asdarschirm. Seine Raumschleusen stehen offen, und in der Nähe sind ein paar Männer in Schutzanzügen. Ich würde schon sagen, daß sie verdächtig sind.«


  Ich auch. Ein unsichtbarer Gleiter mit Männern in Raumanzügen. Herrlich!


  »Danke, Wanderer! Jetzt hör gut zu! Spezielle Operationsanweisungen folgen, die deine Standard-Operationsanweisung in den Kategorien C bis H und der ganzen K-Serie überlagern: Wahrscheinlich werden diese Männer versuchen, mich in ihre Gewalt zu bringen, zumindest aber mich angreifen. Vermutlich werden sie damit warten, bis du deinen Energieschild öffnest, damit ich die Schleuse betreten kann. Du wirst sie daran nicht hindern, sofern sie keine Energiewaffen einsetzen. Du wirst dagegen nichts unternehmen, falls sie einen Neuroschocker benutzen. Ich wiederhole: keine Abwehr, wenn ich mit einem Neuroschocker angegriffen werde, falls ich diesem Schocker nicht so lange ausgesetzt bin, daß die Dosis mich töten könnte. Nach Ende dieser Sendung lasse ich den Empfänger eingeschaltet, daß er eine Trägerwelle abstrahlt. Falls ich angegriffen und entführt werde und man mich entweder zum Planeten Demaratus oder zu einer anderen Orbitstation oder in den Pararaum entführt, verlangst du auf normalem Weg von der Dockbehörde eine Abfluggenehmigung und verfolgst die Welle, hältst dich aber außer Reichweite ihrer Detektoren. Du wirst dich in sicherem Abstand hinter mir bereithalten, mich zu befreien, falls ich Hilfe verlange oder meine Trägerwelle aus irgendeinem Grund ausfallen sollte. Verstanden?«


  »Ich verstehe und werde gehorchen.«


  »Schluß der Sendung. Ende.«


  Vielleicht ging ich ein großes Risiko ein, indem ich mich so von der Opposition überfallen ließ, aber manchmal ist ein Risiko nötig. Natürlich hätte ich mich wehren können, in der Hoffnung, einen Gefangenen zu machen, der mir Einzelheiten über die Opposition verraten konnte. Aber das hätte wieder zu einer Pattsituation führen können. Ich wehrte mich, als Korys Gang mich auf dem Parkplatz zu überwältigen versuchte, und hatte das Pech, ausgerechnet denjenigen gefangenzunehmen, der überhaupt nichts wußte.


  Ich hatte bereits ein wenig darüber nachgedacht, wer die Opposition möglicherweise sein konnte. Zum einen konnte dies möglicherweise der Höhepunkt einer jahrhundertealten Privatracheaktion sein. Ich erwähnte bereits, wie unwahrscheinlich es war, daß noch irgendein persönlicher Feind von mir am Leben war. Aber es war natürlich möglich, daß die Kinder eines Widersachers aus der guten, alten Zeit versuchten, irgendein altes Unrecht  echt oder eingebildet  zu rächen. Wenn dem so war, so mußte es sich um etwas handeln, was vor dem Jahr 3962 des Imperiums geschehen war, als ich das Kommando über Zitadelle an Ben Dalmers übergab. Und ich konnte mich wirklich an nichts aus jener Zeit erinnern, das rächenswert gewesen wäre.


  Und dann hatte ich meinen Ruhestand vor etwa hundert Jahren einmal kurz unterbrochen, aber das geschah damals, um einen Ausbruch von Dirghama zu erledigen, und ich bin sicher, daß ich mir damals keine Feinde machte.


  Und dann gab es noch eine Möglichkeit: angenommen, Dom und seine Spießgesellen waren tatsächlich Agenten des Eindringlings  entweder Verräter an ihrer eigenen Galaxis oder Roboter, die sich in unsere Gesellschaft eingeschlichen hatten. Die Möglichkeit bestand immerhin, und das wäre eine höchst unangenehme Alternative gewesen. Andererseits, wenn man darüber nachdachte, dann konnte es auch sein, daß es sich einfach um eine Verwechslung handelte und überhaupt nichts mit dem Eindringling zu tun hatte. Mit anderen Worten, irgendeine Gang versuchte auf Demaratus einen größeren Coup zu landen und hatte Dom in die Ankunftshalle geschickt, damit er nach einem telepathischen Proctor Ausschau hielt, der vielleicht den Plan der Gang durchschaut haben könnte. Dom könnte in Panik geraten sein, als er mich sah, und könnte aus meinem Auftauchen den Schluß gezogen haben, daß mein Eintreffen irgend etwas mit ihrem Coup zu tun hatte. Jedenfalls mußte ich Näheres wissen. Und am schnellsten und einfachsten würde ich das erfahren, wenn ich mich in ihre Gewalt begab. Also ging ich einfach meinen Geschäften nach, als wüßte ich überhaupt nicht, daß mir jemand eine Falle stellte.


  Ich verließ das Shuttle, durchlief die Ausgangszollkontrolle, gab meine Kreditkarte ab, holte mir meinen Scooter, zog den Raumanzug an und fuhr zu Wanderers Parkposition. Diesmal war ich auf den Angriff vorbereitet und hatte alle mir möglichen Vorkehrungen getroffen. Die Opposition konnte unmöglich ahnen, daß Wanderer irgend etwas anderes oder mehr als ein ganz gewöhnlicher Kreuzer war, vielleicht mit extrakräftigem Schild und einer diebessicheren Schleuse. Sie wußten, daß ich keinen Helfer an Bord hatte, der ihren Angriff durchkreuzen konnte. Es mußte wirklich wie ein Kinderspiel auf sie gewirkt haben.


  Und tatsächlich. Als ich den Scooter abbremste und Wanderer seine Schutzschirme öffnete, um mich an Bord zu lassen, fielen sie mich an. Ich verspürte keine besondere Lust, wieder gelähmt zu werden, und so hatte ich mich unterwegs an meiner Gedankensperre zu schaffen gemacht und dafür gesorgt, daß sie für die Frequenz einer Neuronenwaffe undurchdringlich wurde. Sie konnten das unmöglich entdecken.


  Sie nahmen mich mit drei Lähmpistolen ins Kreuzfeuer, und ich ließ mich nach vorne fallen. Gut, daß der Scooter einen Sicherheitsgurt hatte, sonst wäre ich vielleicht ins Schwerefeld des Planeten gefallen. Ein schönes Ende für einen Telepathen der Starklasse  als Meteor.


  Selbst mit Lichtsperranzügen bekleidet, packten sie mich und den Scooter und schafften uns an Bord des unsichtbaren Gleiters. Ich hatte schon Sorge gehabt, daß sie versuchen würden, Wanderer zu entern. Ein Blick auf seine Innenausstattung, und sie hätten gewußt, daß es sich hier nicht um ein normales Schiff handelte. Und es war gar nicht so unwahrscheinlich, daß sie es versuchen würden. Schließlich würde die Dockverwaltung bald anfangen, sich Gedanken zu machen, warum mein Schiff immer noch an der Demaratus-Station vertäut war, wo ich doch bereits durch den Zoll gegangen war.


  Aber der Gleiter vergeudete keinen Augenblick, sondern jagte in den Frachtraum eines unauffälligen Frachtschiffs, das unweit vom Schauplatz des Überfalls vertäut lag. Die Schleusen wurden hinter uns geschlossen, und ich nahm zu Recht an, daß wir sofort auf Raumkurs gingen. Offenbar wollten sie sich nicht mit einem weiteren Schiff belasten. Sollte die Dockverwaltung sich doch den Kopf zerbrechen  schließlich würde es keinerlei Verbindung zwischen meinem Verschwinden und der Abreise des Frachters geben. Jede Stunde kamen Dutzende von Raumfahrzeugen aller Art an, während ebensoviele abreisten.


  An Bord angelangt, schalteten sie ihre Lichtsperren ab und brachten den Gleiter so unter, daß sie schnell wieder abfliegen konnten. Ich sah mich mit Hilfe meiner Sensoren gründlich um. Der Laderaum war leer  leer, was die Ladung anging, meine ich. Tatsächlich hatte man die übliche Laderaumeinrichtung herausgerissen und das ganze Innere des Schiffes mit Anlegeschlitten ausgestattet, die für eine Vielzahl von Hilfsfahrzeugen eingerichtet waren. Es gab hier alles mögliche: Scooter, einen zusätzlichen Gleiter, Raupenfahrzeuge und Atmosphäregleiter. Ich entdeckte sogar einen Viermann-Aufklärer für Orbit-Boden-Operationen, der sehr geschickt als ganz gewöhnliches Aircar getarnt war.


  Tatsächlich handelte es sich bei dem Frachter also um einen regelrechten Raumfahrzeugträger mit einer privaten Flotte an Bord! Das beeindruckte mich und machte mich sehr neugierig.


  Nachdem ich mich gründlich umgesehen hatte, wandte ich mich jetzt der Bande zu, die mich überfallen hatte. Mit ihren harten Gesichtern und den bösen Augen wirkten sie brutal und sahen wie ganz gewöhnliche Revolverhelden aus, wie man sie jederzeit für einen großen Job anheuern kann. Unter den Männern war keiner mit der bleichen, ausgewaschenen Hautfarbe der Demarataner, und das freute mich. Mein riskantes Spiel schien sich also zu lohnen; hier hatte ich es offenbar mit regelrechten Mitgliedern der Opposition zu tun. Die Bande schien in erster Linie von den Herkules-Planeten zu stammen. Da gab es zwei große, breitschultrige Männer, offenbar Kolonialterraner; zwei dunkelhäutige Renegaten von Arkonna, mit indigoblau gefärbten Barten; ein paar zerzauste, bösartig aussehende Eingeborene von den Clans Rilke, Chahuna oder Faftol; wenigstens einen Nomaden aus dem Schleier und einen blonden, stumpfäugigen Centaurianer. Der einzige Nichthominide, den ich unter ihnen erkennen konnte, war ein glattpelziger Katzenmensch von Kermnus, den Mustern nach, die im Pelz seiner Oberarme eingefärbt waren, ein Ssstuurl, das Mitglied einer niedrigen Kaste.


  Sie zogen mir den Schutzanzug aus und nahmen mir den Waffengurt weg. Einer von ihnen schaltete meine Gedankensperre ab und durchwühlte meine Taschen, wobei er alles herausnahm, mit Ausnahme eines halb leeren Päckchens Aromatique, das er unklugerweise nicht einmal untersuchte. Sie grinsten, als sie das dicke Bündel Bargeld fanden, das ich Dom weggenommen hatte. Einer sah sich meine Ringe näher an und zog sie schließlich herunter und legte sie zu dem kleinen Haufen Beute. Dann fuhren sie mit einem tragbaren Scanner über meinen ganzen Körper. Er war auf eisenhaltige Metalle eingestellt, also fanden sie nichts.


  Der offensichtliche Anführer der Bande war ein kleiner, drahtiger Herculianer in mittleren Jahren, vielleicht siebzig. Er hatte kleine, scharfe, bösartig blickende Augen und einen hungrigen Gesichtsausdruck, und seine hohlen Wangen trugen die Pockennarben vom Schwarzlandfieber. Man sah ihm an, daß er von den Web-Sternen kam, und hörte im nasalen Klang seiner Stimme die finsteren Gassen von Argain.


  Während ich durchsucht wurde, ging er ans Telefon.


  »Commo, gib mir den Boß!« grunzte er. Einen Augenblick war nichts zu hören, dann sagte er: »Boß? Hier ist Kile. Wir haben ihn erwischt, ganz ohne Schwierigkeiten. Wollen Sie ihn sich ansehen, ehe wir ihn zu dem anderen tun? Okay!«


  Er wandte sich um und knurrte: »Reißt euch jetzt zusammen, Leute, der Boß kommt mit dem Medizinmann runter.«


  Der andere, dachte ich, heißt das, daß sie noch einen Gefangenen haben?


  Ein paar Minuten später traten zwei Männer aus dem Gravitationsschacht, der den Laderaum mit den oberen Decks verband. Der eine war offensichtlich der »Medizinmann«, ein knochiger, kleiner Mann, der einen Medikasten in der Hand hielt. Und der andere war zweifellos der »Boß«. Er war groß, kräftig gebaut und hatte das joviale Wesen eines Mannes mit Geld, der sich seiner Position sicher ist  die Aura von teurem Schmuck, Beefsteaks und Brandy, Luxushotels und kostspieligen Vergnügungen. Aber die Jovialität war unecht. Man brauchte nur in sein hartes, kantiges Gesicht und seine kalten Augen zu sehen. Der drahtige, kleine Kerl empfing ihn und seinen Begleiter unterwürfig am Schacht und führte sie zu mir. Inzwischen hatten sie ihre Durchsuchung beendet. In ihrer Sorglosigkeit hatten sie mir mein eigenes Unterzeug gelassen. Entweder waren sie völlig sicher, mich in ihrer Gewalt zu haben, oder der Scannertest hatte sie überzeugt, daß ich keine verborgenen Waffen trug. Jedenfalls benahmen sie sich wie Amateure, indem sie mich im vollen Besitz meines mikrominiaturisierten Arsenals ließen  denn das, was wie ein ganz gewöhnlicher Overall aussah, wie man ihn unter Raumanzügen trägt, war in Wirklichkeit einer meiner »Spezial-Anzüge.«


  Der Boß musterte mich mit kalten, abschätzigen Augen und wühlte verächtlich in den Dingen herum, die sie mir abgenommen hatten.


  »Alles Ramsch, Chef«, meinte Kile. Der Boß brummte nur und winkte den Arzt heran.


  »Sehen Sie ihn sich an. Sagen Sie mir, wann er aufwacht«, erklärte er mit leiser Stimme. Ich begann zu schwitzen. Ich konnte das Opfer eines Lähmschusses gut spielen, um das Auge zu täuschen. Ein ärztlicher Test war etwas ganz anderes, und der Arzt hatte vermutlich einen Elektroenzephalographen unter seinen Geräten. Wenn er den einsetzte, würde er sofort feststellen können, daß ich nur vorgab, getroffen zu sein.


  Eigenartigerweise  und zu meiner großen Erleichterung  untersuchte er mich sehr oberflächlich. Der Arzt war ein dürrer, alter Mann um die neunzig, mit rotgeränderten Augen und den ewig zuckenden Mundwinkeln eines Kelsenite-Süchtigen.


  Als er sich vorbeugte um mich zu untersuchen, versetzte ich mich in leichte Trance, um die Nachwirkungen einer Lähmpistolen-Paralyse besser vortäuschen zu können. Ich war darauf vorbereitet, ihn geistig unter meine Kontrolle zu nehmen, falls er nach einem tragbaren E.E.G. greifen sollte, obwohl dies höchst riskant war und von jedem anderen Telepathen entdeckt werden konnte, falls es an Bord einen solchen geben sollte.


  Aber der alte Mann nahm nur meinen Puls, schob eines meiner Augenlider zurück und hielt mir eine kleine Taschenlampe ans Auge. Dann richtete er sich steif auf.


  »Nun?« wollte der Boß wissen.


  Offenbar hatte meine Trance den Arzt getäuscht, denn er meldete mit unsicherer Stimme: »Der Patient scheint nur einen Streifschuß abbekommen zu haben. Er dürfte jeden Augenblick aus seiner Lähmung erwachen.«


  Kiles finsteres Gesicht rötete sich bei der Kritik an den Schießkünsten seiner Bande.


  »Chef«, sagte er gereizt, »ich schwöre beim Plenum, daß wir drei Strahlen auf ihn abgeschossen haben! Sagen Sie doch selbst, auf fünfzig Meter könnten meine Boys …«


  In dem Augenblick entdeckten meine Sensoren eine Audiosendung irgendwo in der Nähe.


  Ich war nicht auf Empfang abgestimmt, fing aber die »Spitzen« des Strahlers auf. Was ich hörte, gab überhaupt keinen Sinn  wenigstens damals nicht. Es war ein gewirr von Silben, die wie »EEGLEITOLLEEISTIGAKIVÄÄTSCHEF« klangen. Ich registrierte die unsinnige Lautfolge für spätere Überprüfung. Inzwischen entwickelten sich die Dinge schnell weiter.


  Der Boß hatte sich Kiles Protest überhaupt nicht angehört. Seine Aufmerksamkeit war ganz woanders. Jetzt winkte er dem kleinen Mann zu, er solle schweigen, und wandte sich den Revolvermännern zu, die ihn umstanden.


  »Macht nichts. Ihr habt ihn erwischt, das ist es, worauf es mir ankommt. Ich werde ein gutes Wort für euch einlegen, wenn ich den großen Boß sehe …«


  Ich hatte mich schon gefragt, woran der Mann mich mit seinem wohlgenährten, ausdruckslosen Gesicht und den kalten kalkulierenden Augen und seinem allgemeinen, auf Wohlhabenheit deutenden Gehabe erinnerte. Er trug einen teuren Jachtanzug. An seinen manikürten Händen blitzten juwelenbesetzte Ringe. Er trug eine sehr teure Gedankensperre. Dies waren alles Dinge, die äußerlich auffielen. Aber er wirkte irgendwie homogenisiert. Ich konnte mir überhaupt keine Vorstellung machen, von welchem Planeten er stammen mochte. Und obwohl er neoanglic nur mit ganz leichtem Akzent sprach, hatte er eine jener tiefen, gutausgebildeten Stimmen, aus denen ein Profi jeglichen regionalen Unterton entfernt hatte, wie man das bei Nachrichtensprechern machte, die über Deleo zur ganzen Galaxis sprachen.


  Er wirkte irgendwie wie ein Geschäftsmann. Man merkte ihm an, daß er sich seiner eigenen Macht bewußt war und, ohne sich viel dabei zu denken, die Unterwürfigkeit der anderen akzeptierte.


  Aber als er sich mit jener weitausholenden Geste umwandte, dem strahlenden Lächeln der lauten, herzhaft klingenden Stimme, in der falsche Wärme und Jovialität mitklangen, wußte ich plötzlich, wo ich ihn hintun mußte.


  Ein Politiker natürlich, was sonst?


  Kile schnurrte fast vor Vergnügen und Erleichterung. »Ah, das ist aber nett von Ihnen, Boß. Wirklich nett! Sie wissen ja, daß ich und die Boys … alles, was wir für den großen Boß tun können … jederzeit … überall …«


  Wieder ein strahlendes Lächeln aus seinem Repertoire. Ich bemerkte, daß seine kalten, kleinen Augen an dem Lächeln nicht beteiligt waren. »Das weiß ich, Kile«, sagte er mit fester Stimme. »Und glauben Sie mir, der Große Boß weiß es auch. Und wenn die Zeit kommt … nun! … wird der Große Boß sich an dich und deine Boys erinnern. Ja, dann solls euch gutgehen.«


  Die »Boys« grinsten, stießen einander an und tauschten Blicke.


  »So. Boys«, fuhr der Boß mit lauter Stimme fort, »ich gehe jetzt wieder hinauf und setze diesen Schlitten in Bewegung. Kile, nimm unseren Freund hier uns sperr ihn gut ein, dann fahren wir. Steck ihn zu dem anderen Zitadelle-Agenten, den wir gefangen haben.«


  »Wird gemacht, Boß!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ zusammen mit dem Arzt den Raum.


  Der andere Agent von Zitadelle?


  Das gab mir natürlich zu denken.
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  Kile trug einen vierschrötigen Burschen mit strohblondem Haar und wäßrigblauen Augen auf, mich in die Arrestzelle zu bringen. Seinem Aussehen und der Breite seiner muskulösen Schultern nach zu schließen, mußte er vor dem Schwerplaneten Strontame kommen. Und als er mich dann beinahe gleichgültig über seine Schultern schwang, wußte ich, daß ich recht hatte.


  Die Arrestzelle lag einige Decks über dem Laderaum. Da jetzt weit und breit außer dem Muskelmann und mir niemand zu sehen war, riskierte ich es, etwas herumzuschnüffeln, während wir im Gravitationsschacht oben schwebten. Auf diese Weise entdeckte ich ein paar Schleusen und Beobachtungskuppeln, die man in Geschützbatterien umgewandelt hatte. Sie waren mit einigen der schwersten Laser ausgestattet, die ich je außerhalb eines Schlachtkreuzers der Marine gesehen hatte.


  Als ich mir den Maschinenraum ansah, beobachtete ich einige schwere Schildprojektoren, die auf Ladeplatten montiert waren und mit der zentralen Energieversorgungsanlage der Fusionsmaschine verbunden waren. Dieser sogenannte Frachter war sorgfältig und unauffällig in einen mittelschweren Schlachtkreuzer umgebaut worden. Der Bewaffnung und den Verteidigungsanlagen nach zu schließen, würde er vermutlich einem ganzen Marinegeschwader Widerstand leisten können.


  Das war interessant. Verteidigungsanlagen dieser Art sind kostspielig, und Laserbatterien dieses Kalibers zahlt man auch nicht gerade aus der Westentasche. Hinter der Opposition stand also viel Geld. Ich war auf etwas gestoßen, das viel größer war, als ich anfänglich vermutet hatte.


  Ein mürrisch blickender Narlionide mit Aprikosenhaut und schrägliegenden Augen, die wie geöltes Samtholz glänzten, bewachte die Schleuse der Arrestzelle. Er war mit einer schweren Barringer bewaffnet. Er und das Riesenbaby von Strontame wechselten ein paar Worte, und als der Narlionide dann öffnete, stellte ich etwas beruhigt fest, daß man außerhalb der Tür ein Dämpferfeld aufgebaut hatte. Aus der Position seiner Kegelantenne schloß ich, daß es die ganze Arrestzelle abdeckte. Und das war eine recht schlechte Nachricht. Das bedeutete nämlich, daß ich, einmal drinnen, meine T-Kräfte nicht mehr würde einsetzen können.


  Dies war also, soweit ich das im Augenblick beurteilen konnte, meine letzte Chance, das Schiff in meine Gewalt zu bekommen. Binnen kurzem würde ich bewegungslos und meiner T-Kräfte beraubt sein. Wenn ich wollte, konnte ich jetzt natürlich den Strontamianer und den Posten niederschlagen und versuchen, mich in den Besitz des Schiffes zu setzen. Es war ziemlich riskant, aber wenn ich einmal in der Zelle steckte, würde sich nicht so schnell wieder eine Chance bieten.


  Ich überlegte, welche Alternativen mir offenstanden. Wie viele Männer waren eigentlich an Bord? Bis jetzt hatte ich etwa zwanzig gesehen. Wenn der Frachter keine Thedomin-Anlage hatte  und ich hatte im Maschinenraum nichts gesehen, was darauf hindeutete, daß ein Thedomin an Bord war  brauchte man etwa dreißig oder vierzig Mann, um ein Schiff dieser Größe zu betreiben. Wenn man dazu noch die Mannschaft zählte, die man für die Batterien brauchte, dann waren gute fünfzig Mann an Bord, vielleicht sogar mehr.


  Fünfzig zu eins kann man nicht gerade als ein gutes Kräfteverhältnis bezeichnen, um sein Leben dagegen zu riskieren, selbst wenn ich meine geistigen Kräfte und das Miniarsenal einsetzen konnte, das ich in meinem Overall versteckt hatte. Immerhin, ein Mann mit den T-Kräften der Starklasse kann, wenn die Umstände günstig sind, eine ganze Armee herausfordern. Und dann hatte ich immer noch Wanderer, den man schließlich für Ablenkungsmanöver einsetzen konnte. Wenn ich einmal in dieser telepathiedichten Zelle saß, waren meine T-Kräfte nichts mehr wert, und ich würde nicht einmal mehr Wanderer rufen können, da es sich bei dem kleinen Apparat in meinem Schädelknochen nicht um einen gewöhnlichen Sender, sondern um eine Art Verstärker für Telepathiewellen handelt. Das Dämpferfeld würde also meinen Kontakt mit Wanderer abschneiden.


  Nun, ich schätzte die Vor- und Nachteile ab und kam in wesentlich kürzerer Zeit zu einem Entschluß, als ich brauche, um diese Überlegungen zu schildern.


  Ich beschloß, mich einsperren zu lassen. Ich gebe zu, daß die Versuchung stark war, jetzt zu handeln. Aber ich zog es vor, mitzukommen, in der Hoffnung, auf diese Weise ins Hauptquartier des Feindes befördert zu werden. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit gehabt hatte, war es schließlich durchaus möglich, daß ich mir das Kommando über das Schiff verschaffte und dann feststellte, daß man den Offizieren posthypnotische Selbstmordbefehle gegeben hatte, und dann hätte ich nur eine Bande bezahlter Revolvermänner um mich, die ganz bestimmt nichts über den Großen Boß wußten.


  Es würde sich bestimmt noch eine bessere Chance bieten  vielleicht während des Verhörs. Es gab genügend Verhörsitzungen in meiner Vergangenheit, bei denen ich mir den ganzen Gedächtnisinhalt eben der Leute angeeignet hatte, die versuchten, mich auszufragen! Außerdem gab es da noch diesen »anderen« Agenten von Zitadelle, mir zwar unbekannt, aber vermutlich auf meiner Seite, sobald er erfuhr, wer ich war. Und dann gab es immer noch Wanderer, den größten Trumpf in meiner Tasche.


  Was mich daran erinnerte, daß Wanderer Anweisung hatte, anzugreifen, wenn meine Trägerwelle verlosch  was binnen weniger Sekunden geschehen würde, sobald dieser Muskelprotz mich in das Dämpferfeld schleppte. Ich jagte eine schnelle Nachricht zu Wanderer hinaus, sagte ihm, was geschehen würde, und forderte ihn auf, um Himmels willen nicht zu schießen.


  Die Schleuse war jetzt offen, und der Strontamianer schleppte mich hinein und ließ mich auf eine Pritsche plumpsen, während der Wachmann seine Barringer auf den anderen Gefangenen gerichtet hielt. In dem Augenblick, als ich durch den Halbschatten des Feldes getragen wurde, fielen meine Sensoren aus, und ich war ebenso blind wie jeder normale Mensch, der seine Augen geschlossen hält. Das Dämpferfeld ist übrigens einfach nur eine laute, subelektronische »Lärm-Sendung« auf der gleichen Frequenz wie Gedankenwellen. Es »blendet« einfach die T-Kräfte des Geistes, lähmt die Nervenzentren in eine temporäre Anästhesie. Sie schalten sich selbst in einer Schutzreaktion ab, ebenso wie man die Augen zukneift, wenn man plötzlich grellem Licht ausgesetzt wird.


  Mit geschlossenen Augen und schlaffen Gliedern stellte ich mich auf der Pritsche weiterhin bewußtlos. Ich hörte den Strontamianer durch die Schleuse hinausgehen und hörte, wie er dem gefangenen Agenten »Gesellschaft für dich!« zubrummte. Ich hörte, wie die Schleuse sich hinter ihm schloß, wie die hydraulischen Bolzen sich ineinanderschoben, dann kamen schnelle Schritte auf mich zu.


  Ich schlug die Augen auf und sah das hübscheste Gesicht, das ich seit hundert Jahren gesehen hatte, auf mich herunterblicken.


  »Aber Sie sind doch das Mädchen vom Shuttle«, sagte ich ziemlich albern, »das Mädchen mit den hübschen Beinen  das Mädchen in dem glitzernden Metallzeug  äh …«


  »Glitzerfolie?« meinte sie und blickte an sich herab. Sie trug dasselbe Kostüm, das sie auf dem Shuttle getragen hatte. Jetzt wirkte es stumpf und etwas zerzaust, aber das tat ihrem Aussehen keinen Abbruch. Die langen, schlanken, gebräunten Beine waren immer noch lang, schlank und gebräunt. Aber ihre kunstvolle Frisur war jetzt in ziemlicher Unordnung.


  Aber selbst in diesem Zustand war sie eine wahre Augenweide. Ihr Augenmake-up war exotisch, mit rubinfarbener Tätowierung auf den Pupillen, ihr Gesicht schimmerte opalisierend, und unter all dem modischen Zeug hatte sie ein gutes Gesicht mit einer frechen, kleinen Nase, der man ansah, daß sie ihr gewachsen war und nicht Produkt eines Schönheitschirurgen, und ein kleines Kinn mit einem netten Grübchen. Und das knappe, dreiteilige Kostüm aus Glitzerfolie, wie sie es nannte, zeigte eine durchtrainierte, aber durchaus angenehm gerundete Figur. Sie sah wie vierundzwanzig aus; später erfuhr ich, daß sie zweiundzwanzig war.


  »Wenn Sie dann fertig sind, die Aussicht zu genießen«, sagte sie kühl, »dann könnten Sie mir vielleicht sagen, wer Sie sind.«


  Ich grinste. »Lady, entschuldigen Sie, aber  in meiner Zeit hat man Mitglieder von Zitadelle nach etwas anderen Spezifikationen gebaut!« Jetzt weiteten sich ihre Augen, und sie holte tief Luft.


  »D-die haben gesagt, daß sie noch jemanden von der Zitadelle schnappen würden«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt etwas unsicher. »Aber ich  ich dachte, ich wäre die einzige Agentin, die diesen Fall bearbeitet!«


  Ich konnte einfach nicht zu grinsen aufhören und meinte: »Lady, das sind Sie wahrscheinlich auch! Ich bearbeite diesen  äh  ›Fall‹ eigentlich gar nicht. Ich bin nur einfach hineingestolpert …«


  »Aber ich verstehe nicht. Sie sind doch von der Zitadelle, nicht?«


  Jetzt verblaßte mein Grinsen etwas, aber ich schob es gleich wieder zurecht. »Ja, wenn es auch lange her ist. Mein Name ist  Saul Everest.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Meade Jarinth, Bürger Everest.«


  »Saul«, verbesserte ich sie. Sie nickte. Mein Lächeln begann müde zu werden, also legte ich es eine Weile ab. Sie fuhr fort:


  »Aber wenn die Zitadelle Sie nicht auf diesen Fall angesetzt hat, warum sind Sie dann hier?«


  Das war eine vernünftige Frage. »Zuerst einmal eines, Meade  sprechen wir von demselben Fall? Jenem Ding dort draußen jenseits des Randes?«


  Sie nickte. »Natürlich! Ich bin hierhergekommen, um die Akten der Randsternvereinigung anzusehen und festzustellen, ob es eine visuelle Bestätigung gab. Und Sie, Saul?«


  »Genau dasselbe. Ich habe das Magnetfeld der Galaxis studiert, das ist ein Hobby von mir, und die Art von Störungen entdeckt, die nur von einem Wanderstern ausgelöst werden können.«


  »Oder einem beweglichen Planeten«, sagte sie grimmig. Ich nickte stumm.


  »Dann sind Sie also nicht für diesen Fall eingeteilt?« wollte sie wissen. Ich erklärte ihr, daß ich auf eigene Faust handle und daß Zitadelle im Augenblick nicht einmal wußte, wo ich war. Das schien sie zu deprimieren.


  »Nun, wo ich bin, weiß die Zitadelle«, sagte sie etwas betroffen. »Ich wurde im gleichen Augenblick gefangengenommen, als ich das Shuttle verließ  gerade, als ich in ein Taxi steigen wollte. Und als die mich etwas später davon informierten, daß sie einen weiteren Agenten von Zitadelle auf der Spur wären, hoffte ich, daß man mich entweder überwacht hätte, oder daß Zitadelle einen weiteren Agenten sozusagen als Sicherheitsmaßnahme eingesetzt hatte. Ich hatte gehofft, sie würden die Bande auffliegen lassen und mich hier herausholen.«


  »Und statt dessen habe ich mich selbst schnappen lassen«, meinte ich mitfühlend. »Wirklich Pech, Meade! Nun, vielleicht können wir immer noch auf Einsatz rechnen, sobald es dem Großadmiral dämmert, daß Sie ihren zweimal am Tage fälligen Bericht nicht eingereicht haben.«


  In ihren Augen flackerte so etwas wie Hoffnung auf.


  »Das hatte ich völlig vergessen! Glauben Sie, daß der Großadmiral entscheiden wird, daß es einen vollen Einsatz wert ist?«


  Ich zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen. Aber deshalb gibt es doch die Zweimal-Täglichen, oder? Damit der Stützpunkt binnen sechs Stunden erfährt, ob ein Agent im Einsatz gefangengenommen wurde?«


  Sie nickte. »Vielleicht kommen wir doch noch raus«, meinte sie, und ihre Augen leuchteten jetzt wieder.


  »Vielleicht«, knurrte ich. Ich fühlte mich nicht so sicher.


  Nun, das war hochinteressant. Aber inzwischen waren wir Gefangene einer unbekannten gegnerischen Organisation und rasten mit unbekanntem Ziel durch den Pararaum.


  Gefangene vertreiben sich ihre Zeit, so gut sie können. Die Arrestzelle war mit einem Autokoch ausgestattet, also wählte ich mir ein gutes Essen und unterhielt mich eine Weile mit dem Mädchen. Ich beschloß, keine Zeit auf die Frage zu vergeuden, welchem Büro von Zitadelle sie angehörte oder wer ihre unmittelbaren Vorgesetzten wären oder welche Anweisungen sie hatte. Schließlich war die Arrestzelle zweifellos mit Lauschmikrofonen ausgestattet  eine Vermutung, die sich sehr schnell bestätigen sollte.


  Nachdem ich meine Mahlzeit beendet hatte, machte ich ein kleines Schläfchen oder etwas, das wie ein kleines Schläfchen aussehen mußte. Tatsächlich überprüfte ich den Dämpfer. Dämpferfelder gibt es jetzt seit drei- oder viertausend Jahren, und ich habe schon hin und wieder mit welchen zu tun gehabt, die nicht ganz wasserdicht waren. Es gibt im Innern eines Feldprojektors sechs Feedback-Stromkreise, die mindestens zu 83% funktionieren müssen, sonst gibt es Stellen, wo die Strahlung von zwei Komponenten sich neutralisiert, und das führt zu Löchern, durch die ein guter Telepath ohne zu viel Mühe eine Sonde schicken kann. Ich hoffte, hier so etwas zu finden. Allerdings ohne Erfolg. Und so gab ich es nach einer Weile auf und schlief, ließ also mein unechtes Nickerchen in ein echtes übergehen.


  Ich erwachte, als eine Hand mich an der Wange berührte. Meade beugte sich über mich. Sobald sie sah, daß ich wach war, fragte sie mich intelligenterweise, ob ich gut geschlafen hätte. Während sie so vor sich hinplapperte, schob sie mir einen Notizblock in die Brusttasche meines Overalls, wobei sie sich so über mich beugte, daß man es nicht sehen konnte.


  Ich gähnte, streckte mich und meinte, ich hätte schon an schlimmeren Orten als diesem geschlafen, und ob diese Zelle eigentlich einen Frischer hätte.


  Während ich diese Frage stellte, ließ ich meine Blicke beiläufig über die Decke schweifen. Meade war vermutlich schon lange genug hier eingesperrt, um zu wissen, wo die Kameras angebracht waren, und es dauerte nicht lange, bis ich das unauffällige Objektiv ebenfalls entdeckt hatte.


  Sie wies auf die sanitäre Anlage, und ich taumelte hinein. Diesen Burschen war durchaus zuzutrauen, daß sie selbst im Klo eine Kamera angebracht hatten, also musterte ich mein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken und sah mir den Erfolg meiner gestrigen Klebearbeiten an. Während ich den Kopf nach allen Seiten drehte, um mein Gesicht gründlich zu erforschen, überprüfte ich die reflektierten Bilder der Wände und fand zwei kleine Augen.


  Ich zog mich aus und ging in die Frischerzelle, wobei ich mir den Notizblock schnappte, während ich den Overall abstreifte. In der Hoffnung, daß der Seifennebel alle etwa im Innern der Frischerzelle angebrachten Objektive vernebeln würde, las ich die Notiz auf dem obersten Blatt des Blocks. Sie war kurz und prägnant.


  VIER OBJEKTIVE IN DER HAUPTZELLE UND DREI IM FRISCHER, stand da, AKUSTISCHE ÜBERWACHUNG KONSTANT, TAG UND NACHT, LASSEN SIE DAS GESPRÄCH ALSO BEI GEMEINPLÄTZEN UND VERMEIDEN SIE INFORMATIONEN ÜBER ZITADELLE. HABEN SIE IRGENDWELCHE TRÜMPFE IN DER TASCHE? HOFFENTLICH, WEIL ICH EINEN DRINGENDEN ›MAYDAY‹-BERICHT FÜR ZITADELLE HABE, DER SOFORT WEITERGELEITET WERDEN MUSS! KÖNNEN WIR FLIEHEN? DIESES SCHIFF WIRD VON FLEISCHROBOTERN BEFEHLIGT  AGENTEN DES PLANETEN AUS DEN MAGELLANSCHEN WOLKEN, DIE DAS MARINEKOMMANDO INFILTRIEREN WOLLEN UND SABOTAGEAKTE AN WICHTIGEN MARINEEINRICHTUNGEN BEABSICHTIGEN, UM IHRER INVASIONSFLOTTE DIE ARBEIT ZU ERLEICHTERN. KÖNNEN WIR JETZT HIER RAUS?


  Der letzte Satz war mehrmals unterstrichen. Ich zerknüllte den Zettel in der Hand und spülte ihn durch das Bodengitter, als ich mich duschte. Dann zog ich mich an und verließ die kleine Kammer.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser«? fragte Meade.


  Ich grinste und blinzelte ihr zu. Dann meinte ich vergnügt, wobei ich das letzte Wort leicht betonte: »Die Antwort auf Ihre Frage lautet ja.«


  Sie begriff. Sie hatten mir meinen Zeiter weggenommen, als sie meinen Anzug durchsuchten, also fragte ich sie, ob sie eine Ahnung hätte, wie spät es wäre.


  »Oh, 13:00, vielleicht auch 14:00 Lokalzeit«, antwortete sie. Zu früh am Tage, um etwas zu versuchen, entschied ich. Es war besser, bis zum Abend zu warten, wenn die meisten Revolvermänner an Bord im Land der Träume sein würden.


  Wir verbrachten die Zeit mit belangloser Konversation und warteten auf den Abend. Während unserer Plauderstunde war ich imstande, ihr die Vorstellung zu vermitteln, daß wir ausbrechen konnten und daß es mir möglich war, mit Zitadelle Fühlung aufzunehmen.


  Während wir ein leichtes Abendessen zu uns nahmen, transponierte der Frachter aus dem Pararaum in den Normalraum und setzte die Reise mit Sekundärantrieb weiter. Das bedeutete, daß wir uns unserem Ziel näherten, was immer das auch bedeuten mochte. Ich wünschte mir inständig, an Bord bleiben zu können, in der Hoffnung, während des Verhörs, das zweifellos gleich nach dem Eintreffen im Hauptquartier der Bande erfolgen würde, etwas zu erfahren  immer vorausgesetzt, daß das unser Ziel war.


  Aber Meade war entschlossen, auszubrechen und sobald wie möglich Verbindung mit Zitadella aufzunehmen. Ich war da anderer Ansicht  nach all der Mühe, die ich mir gemacht hatte, um gefangen zu werden, schien es ziemlich albern, jetzt die Flucht zu versuchen, ehe ich erfahren hatte, wo der Stützpunkt der Gegenseite war, und ehe ich ihre Kräfte hatte abschätzen können. Aber Meade bestand darauf, daß ihre Information von äußerster Wichtigkeit sei; also entschied ich mich, mich ihr anzuschließen und zu fliehen, obwohl es mich störte, einen Schritt zu tun, den ich offenkundig für falsch hielt.
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  Gegen 22:00 Uhr taten wir so, als legten wir uns schlafen. Unter Bedingungen wie diesen wunderte es wahrscheinlich niemanden, daß wir in unseren Kleidern schliefen; und wir hatten dafür guten Grund.


  Kaum hatte ich die Lichter ausgeschaltet, trat ich in Aktion. Da der Frachter über kein Thedomin verfügte, würden sicher Menschen die Bildschirme am anderen Ende der Objektive in der Arrestzelle beobachten. Und inzwischen waren es ganz bestimmt ziemlich gelangweilte Menschen, denn wir hatten sorgsam darauf geachtet, daß den ganzen Tag über in der Zelle nichts geschah, was sie in irgendeiner Weise hätte interessieren können.


  Wer auch immer unsere Gespräche und Handlungen überwachte, war inzwischen bestimmt ziemlich abgestumpft, nachdem er zwei Menschen dabei beobachtet hatte, wie sie den Tag mit Schlafen, sinnlosem Reden über Bücher und Deleo-Produktionen verbrachten und auf ihren Pritschen herumlungerten. Inzwischen war seine Aufmerksamkeit zweifellos erlahmt, und seine Reaktionszeit mußte langsamer sein als gewöhnlich.


  Die bloße Tatsache, daß wir die Deckenbeleuchtung überhaupt ausschalten konnten, bedeutete, daß die Objektive auch für Infrarotlicht empfindlich waren. Aber vermutlich würden ein paar Sekunden vergehen, bis der gelangweilte Wächter am anderen Ende seines Bildschirms von sichtbares Licht auf Infrarot umgeschaltet hatte.


  Und auf diesen paar Sekunden fußte mein Plan.


  Als ich die Beleuchtung abschaltete, kehrte ich nicht zu meiner Pritsche zurück, sondern eilte neben die Eingangsschleuse und drückte meinen linken Absatz etwa zwei Fuß über dem Boden gegen die Wand, etwa an der Stelle, wo der Projektor des Dämpferfelds draußen angebracht war. In die Sohle dieses Stiefels waren Mikrostromkreise eingelegt, die mit einer Energiezelle im Absatz verbunden waren. Wenn man dieses miniaturisierte Spielzeug einschaltete, projizierte es ein kräftiges elektromagnetisches Feld, und dieses Feld war im Augenblick damit beschäftigt, das elektronische Innenleben des Dämpfers etwas durcheinanderzubringen.


  Der Dämpfer schaltete sofort ab. Jetzt war mein Geist frei und vom Dämpfer nicht mehr gehemmt. Wenn Sie nicht selbst Telepath sind, können Sie sich niemals vorstellen, welche Qualen einem ein Feld dieser Art zufügt. Stellen Sie sich einen brillanten Dichter vor, dem plötzlich die Kunst des Wortes versagt, einen großen Geigenvirtuosen, der plötzlich taub wird, oder ein Maler, der sein Augenlicht verliert. Vielleicht können Sie sich jetzt wenigstens andeutungsweise meine Qual vorstellen.


  Aber jetzt war das Feld abgeschaltet  und mein Geist war frei! Das war ein herrliches Gefühl; traumhaft. So, wie wenn man nach einigen Stunden, die man eingesperrt in einem verschlossenen, dunklen, luftlosen Schrank verbracht hat, plötzlich wieder vom goldenen Licht der Sonne gebadet wird.


  Aber ich hatte jetzt ganz bestimmt nicht die Zeit, meine neue Freiheit zu genießen und zu bewundern. Ich hatte es mit einem Schiff voll Feinden zu tun, die ich entweder töten oder denen ich entkommen mußte. Und jede Sekunde, die verstrich, erhöhte die Gefahr.


  Meine Sonde bohrte sich in das Gehirn des Wächters, der schläfrig und unaufmerksam vor der Arrestzelle in seinem Stuhl saß. Zum Glück trug er keine Gedankensperre. Nicht daß es sehr viel ausgemacht hätte; ich trieb nämlich die kräftige Sonde mit brutaler Gewalt in das dünne Netz seiner Nervenstränge.


  Es war nicht der gleiche aprikosenhäutige Narlionide, der diesen Posten innegehabt hatte, als sie mich hineinschleppten. In den letzten Stunden mußte ein Wachwechsel stattgefunden haben  aber das hatte nichts zu sagen. Der neue Wächter, ein großer, blonder Centaurianer mit einem narbigen Gesicht und stumpfen, blauen Augen, unterlag meiner Sonde ohne jeden Widerstand. Ich ergriff die Kontrolle über seine Bewegungszentren und sorgte dafür, daß er blitzschnell aufsprang.


  Im nächsten Augenblick war die Schleuse geöffnet, und wir eilten in den Korridor hinaus. Zum Glück schien um diese Stunde niemand unterwegs zu sein; wenigstens war der Korridor, soweit mein Blick reichte und meine Sensoren fühlen konnten, leer. Während der dumme Centaurianer das Schleusenschloß wieder abdichtete, nahm ich ihm seinen Handlaser weg und informierte mich über die Positionen der Wachtposten und der Streifenrouten zwischen dieser Stelle und dem Laderaum, falls es solche geben sollte.


  Ich erfuhr, daß dies nicht der Fall war. Die Bande mochte sich recht gut auf Entführungen verstehen; aber hinsichtlich der inneren Sicherheit ihres Schiffes waren sie Anfänger. Aber um so besser für mich und das Mädchen.


  Ich verfrachtete den Blödmann auf seinen Sessel und versetzte ihn in Schlaf, mit der Anweisung, eine gute Stunde nicht mehr aufzuwachen.


  Dann rannten wir los.


  Wir hatten Glück. Trotz der vielen Kammern und Kabinen und zahlreichen Korridoren begegneten wir zwischen der Arrestzelle und dem Gravitationsschacht, der in den Laderaum führte, wo wiederum die Boote untergebracht waren, nur einem einzigen Mitglied der Opposition.


  Und dieser Bursche  ein mürrisch blickender, fetter Astaretha mit der pflaumenfarbenen Haut und den seltsamen gelben Pupillen seiner Rasse, einer Neuronenpeitsche in der Schärpe und seiner ritualen Kappe weit hinten auf dem kahlen, glänzenden Schädel  bereitete nicht die geringsten Schwierigkeiten.


  Seine Augen weiteten sich erstaunt, als er uns den Korridor hinunterrennen sah, auf ihn zu. Dann öffnete sich sein dicklippiger Mund, aber völlig lautlos. Ehe er nämlich Zeit hatte, einen Ruf auszustoßen oder auch nur an die Neuronenwaffe zu denken, die in seiner Schärpe steckte, bohrte ich mich förmlich in seinen verblüfften Geist, packte sein Bewußtseinszentrum und machte ihn schlafen, noch ehe sein plötzlich schlaff gewordener Körper den Boden erreicht hatte.


  Als das Mädchen und ich am Rand des Gravitationsschachts angekommen und hineingesprungen waren, blitzten Alarmsignale und heulten überall im Schiff Sirenen. Ich nehme an, daß der gelangweilte Bursche, der die Fernsehschirme zu überwachen hatte, endlich sein Sichtgerät auf Infrarot geschaltet hatte und sah, daß wir nicht mehr da waren.


  Wir schossen mit atemberaubender Geschwindigkeit durch den Schwerkraftschacht und prallten auf das Frachtdeck. Ein halbes Dutzend Männer brüllten dort herum und versuchten uns anzugreifen. Ich erledigte einen nach dem anderen, so schnell ich nur imstande war, meine Sonde nach ihnen auszuschicken.


  Es war eine schlampige Flucht, ganz und gar nicht nach meinem üblichen Standard. Wir schnappten uns das erste Boot, das tiefraumtüchtig war, einen Gleiter wie der, in dem man mich hierhergebracht hatte. Während ich den Gleiter abdichtete und das Steuer aktivierte, schickte ich eine Sonde hinaus, die nach jemandem suchte, der nahe genug am Armaturenbrett war, um die Schleusen für uns zu öffnen. Ich fand jemanden, einen schlaksigen Micraner in mittleren Jahren, der uns ungläubig anstarrte. Ich übernahm seinen Geist, und binnen Sekunden jagte der Vakuumalarm die Wächter aus dem Raum. Soweit es mich anging, konnte meinetwegen die ganze Mannschaft Weltraum schlucken. Die Türen öffneten sich, und wir fegten aus dem Schlitten und waren im All. Das Ganze ging schneller, als ich es jetzt wiedergeben kann.


  Schwärze umgab uns zu allen Seiten, nur vom kalten Glanz der Sterne durchbrochen. Alles lief gleichzeitig ab, zum Nachdenken war keine Zeit. Meade klammerte sich an einen Träger, ihr Gesicht war weiß, und sie würgte, weil ihr Magen sich gegen den plötzlichen Schwerkraftwechsel auflehnte. Gerade noch hatte das angenehme 90%-g-Feld der künstlichen Schwerkraft des Frachters uns umfangen, und jetzt jagten wir im freien Fall in einem Gleiter dahin, der zu klein war, als daß er sich den Luxus eines künstlichen Schwerefelds hätte leisten können.


  »Ziehen Sie sich einen von diesen Anzügen an! Komm, schnell, Mädchen!« schrie ich und beugte mich vom Steuer nach hinten, um mir selbst einen vom Regal zu holen, während ich ihr den zweiten zuwarf. Sie schluckte wie ein an Land gezogener Fisch und sah aus, als würde sie jeden Augenblick ihr Abendessen von sich geben.


  »Schnell!« knurrte ich. »Denken Sie nicht an Ihren Magen! Das Ganze bildet man sich schließlich nur ein. Und wenn die schießen und unser Rumpf reißt auf, dann geht es uns noch viel dreckiger …«


  Ich zwängte mich in meinen eigenen Anzug, verfluchte die in dem Boot herrschende Enge und versuchte dabei eine Hand am Steuer und das Auge an den Sichtgeräten zu lassen. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir, daß Meade sich zur Hälfte in ihren Anzug gezwängt hatte. Sie hatte jetzt den Träger losgelassen und stieg in die Beinkleider des Anzugs, wobei sie sich in der Luft um ihre eigene Achse drehte. Beim Zustand ihrer dreiteiligen Kombination war es kein Wunder, daß ich dabei eine ganze Menge Bein zu sehen bekam.


  Der Frachter war schon lange unseren Blicken entschwunden. Selbst mit Sekundärantrieb war er bereits im schwarzen Abgrund verschwunden. Ich schloß meinen Helm und überprüfte die einzelnen Stromkreise des Anzugs und versuchte gleichzeitig, mir auf den Bildschirmen wenigstens eine ungefähre Vorstellung von unserer augenblicklichen Position zu verschaffen. Zwischen den Sternwolken die backbord durch das All verstreut waren, entdeckte ich ein paar Cepheiden Variable, aber jetzt war keine Zeit, sie zu zählen und sie damit vielleicht zu identifizieren. Ich drehte die Vergrößerung hoch und entdeckte ganz unverkennbar S Doradus. Damit konnte ich mich wenigstens grob orientieren. Ich riß den Gleiter in einer scharfen Kurve herum und trat die Pedale nieder.


  Wir hatten eine Chance, den Frachter abzuschütteln, wenn auch nur eine ganz schwache. Als wir den Laderaum verließen, bewegten wir uns im rechten Winkel zum Kurs des Frachters. Er war auf geradem Vektor geflogen, und wir befanden uns jetzt im Normalraum, und so galten auch die vertrauten Newtonschen Gesetze wieder. Der dicke Brocken würde also beträchtliche Zeit brauchen, um seine nach vorwärts gerichtete Bewegungsenergie aufzuzehren und die gleiche Masse in umgekehrter Richtung wieder zu beschleunigen. Bis dieses Manöver abgeschlossen war, hatten wir eine gute Chance, uns der Ortung zu entziehen. Es ist ziemlich schwierig, irgend etwas im Tiefraum zu lokalisieren. Altmodische Radarsysteme funktionieren nicht besonders gut, weil dafür einfach die Entfernungen zu groß sind und ein Radarstrahl sich ausbreitet und damit für eine exakte Ortung nur wenig geeignet ist. Asdar  das ist Technikerchinesisch für »All-Spectrum-Detecting-And-Ranging«  unterscheidet sich völlig von den altmodischen Radaranlagen, die die Schiffe der Vergangenheit besaßen. Asdar »liest« Strahlung  man kann es abstimmen, daß es in jeder Oktave des elektromagnetischen Spektrums »sieht«, von ganz unten an, von den langsamen Wellenlängen der Energieerzeugung, bis hinauf durch die immer schmaler werdenden Wellenlängen der Radiowellen, des Infrarots, des sichtbaren Lichts, UV, Röntgenstrahlen bis zu den Gammastrahlen, den kosmischen und den transkosmischen Strahlungen. Jede Art von Strahlungsenergie zeichnet auf dem Asdar-Schirm ihr Bild, die Entfernung spielt dabei keine Rolle. Aber der Strahl ist enggebündelt und kann sehr leicht etwas so Winziges wie unseren Gleiter übersehen.


  Im Augenblick waren sie mit ihren Wendemanöver beschäftigt. Ich konnte den Frachter nicht sehen  man kann Schiffe im Weltraum nur unter ganz besonderen Umständen tatsächlich sehen, dafür sind die Entfernungen und die Geschwindigkeiten zu groß  aber ich flog jedes Manöver, das mir nur gerade einfiel, um ihrem Strahl auszuweichen.


  Wie sich gleich erweisen sollte, machten sie sich gar nicht erst die Mühe, den Gleiter auf ihren Bildschirm zu bekommen. Ich hätte daran denken müssen, wie gründlich die Gegenseite jenen unechten Frachter bewaffnet hatte. Eigentlich hätte ich das ahnen müssen, als ich die Laserbatterien sah  das Schiff war für den Nahkampf gebaut. Das bedeutete, daß sie mit Nahkampfwaffen ausgerüstet sein würden.


  Und das waren sie.


  Eine prickelnde Schockwelle durchlief mich. Ich warf den Kopf in den Nacken und stieß im engen Innern meines Raumhelms einen ohrenbetäubenden Schrei aus. In der Kabine des dahinrasenden kleinen Gleiters vollzog sich etwas Gespenstisches: violettes Licht sprühte von den Kanten und Spitzen sämtlicher Metallgegenstände. Hätten wir unsere Helme nicht getragen, so hätten wir jetzt in der Atmosphäre der Kabine den scharfen, metallischen Gestank von Ozon wahrgenommen. Dann fiel ich vornüber auf die Konsole, fast bewußtlos, die Arme und Beine taub und nicht zu gebrauchen.


  »Saul  Saul!« Ein weißes, gequältes Gesicht hinter der Frontscheibe des Helms. Eine schlanke, starke, junge Hand, die mich an der Schulter packte. Wie durch ein Wunder war Meade von dem Strahl nicht berührt worden.


  Das Antipersonenfeld ist die einfachste Waffe, die man sich vorstellen kann: eine elektrische Ladung, die auf einer breiten, sich ausdehnenden Wellenfront abgestrahlt wird und durch das All fliegt. Kräftig genug, um ihrem Opfer einen Schock zu verpassen, es zu paralysieren, aber nicht kräftig genug, um es zu töten. Der Strahl hatte mich, da ich an das nackte Stahlgerüst des Pilotensessels angeschnallt war, voll erfaßt.


  Meade hingegen hatte im freien Fall mitten in der Kabine geschwebt, während sie versuchte, in ihren Anzug zu steigen. Sie hatte keine Metallberührung gehabt, und so war das Feld einfach an ihr vorbeigezogen.


  Sie mühte sich ab, mich von der Konsole wegzuziehen.


  Am Armaturenbrett blitzte ein rotes Licht auf. Ich sah es durch halbgeschlossene Augen. Ein Asdarstrahl hatte uns berührt. Der Frachter hatte seinen Flug jetzt verlangsamt und bereitete sich auf den Todesstoß vor. Oder darauf, uns wieder gefangenzunehmen. Es war tatsächlich eine lausige Flucht gewesen  ich wußte, daß ich im Bett hätte bleiben sollen.


  Sie schüttelte mich jetzt mit verzweifelter Kraft, ihren Helm gegen den meinen gedrückt, schrie irgend etwas. Uns blieben nur noch Sekunden der Freiheit. Und ich konnte mich nicht bewegen, konnte kaum denken.


  »Saul! Saul! Sie kommen jetzt von Backbord. Ich sehe, wie sie einen Gleiter absetzen. Schnell  wie kann ich meine Nachricht zu Zitadelle schicken? Überlege, Saul, denk nach! Ich muß durchkommen  der Großadmiral muß meine Information bekommen …«


  Ihre Worte trommelten gegen mein abgestumpftes Gehirn, wie Wellen, die über einen großen Felsen hinwegrollen, der halb im Sand versunken ist. Ich mühte mich ab, ein Wort herauszubekommen, die gelähmten Lippen zu bewegen.


  »Deleo«, murmelte ich.


  »Ja?« Ihre Stimme war scharf, fast hysterisch. »Welche Einstellung? Saul! Welche Einstellung?«


  »Ganz oben an der Skala … außerhalb der normalen Wellenlängen …«


  Wieder schüttelte sie mich, versuchte mich wachzuhalten. Mein Kopf rollte wie trunken zur Seite. Ich wollte nichts anderes als schlafen.


  »177 …«


  »Ja? Schnell!«


  »177  Komma  98071 … muß ganz präzise sein … versteh…?« murmelte ich mit kalten, prickelnden Lippen.


  Sie nickte entschlossen. »Ja, ich verstehe, Saul. 177.98071, und die Einstellung muß ganz präzise sein. Richtig. Schlaf jetzt, Saul!«


  Sie ließ meinen Kopf gegen die Konsole fallen.


  Dann zog sie mir den Handlaser aus dem Gürtel, den ich dem breitschultrigen centaurianischen Zellenwärter weggenommen hatte. Sie umfaßte den Griff mit beiden Händen.


  Und erschoß mich. In die Brust.


  Ihr Helm war geschlossen. Sie konnte nicht riechen, wie das Material des Raumanzugs verkohlte. Auch den übelkeiterregenden Gestank von brennendem, menschlichem Fleisch nicht. Aber sie konnte sich den Geruch vorstellen, der den engen Raum der Kabine jetzt füllte, und ihre Nase wurde ganz schmal und weiß und sie preßte die Lippen zusammen, um sich nicht übergeben zu müssen. Und dann hatte sie ihre Übelkeit wieder überwunden.


  Sorgfältig zielend, feuerte sie die Waffe noch einmal ab, schoß auf mein Gehirn.


  Dann nahm sie den Finger vom Abzug und ließ die Pistole davonschweben.


  Sie blickte auf die verkohlte, geschwärzte Leiche herunter. Ihr Gesicht war bleich und ohne jeden Ausdruck. Dann drehte sie sich um und sah meine Leiche nicht mehr an.


  Sie wandte sich der Sprechanlage zu und legte den Sendeschalter um.


  »Ich habs«, sagte sie leise.


  Die volle, joviale Stimme des Bosses erfüllte die Kabine.


  »Sind Sie sicher?« fragte er.


  Sie nickte kühl. Dann erinnerte sie sich, daß sie nur Sprechverbindung hatte, daß dies kein gewöhnliches TV-Phon war, und sie sagte: »Ja. Eine Deleo-Einstellung, mit der man eine Notsendung zum Hauptquartier der Zitadelle abstrahlen kann.«


  Jetzt war in seiner Stimme wieder die unechte Wärme des Berufspolitikers. »Sehr gut gemacht, Bürgerin Jarinth! Mit der richtigen Einstellung können wir einen Notruf fälschen. Wir werden behaupten, der Notruf gehe von einem Sterbenden aus, der zuviel Schmerzen erleidet, um irgendwelche verbalen Erkennungszeichen geben zu können. Unser Mann wird irgend etwas Unverständliches murmeln. Die Leute von der Zitadelle werden ganz bestimmt verlangen, daß er wiederholt. Vielleicht lassen sie ihn sogar zwei- oder dreimal wiederholen, ehe sie abschalten. Und das sollte uns genügend Zeit geben, daß die Boys von der Technik den Strahl orten. Dann wissen wir, wo ihr Hauptquartier ist.«


  Ihre Stimme war kühl und geschäftsmäßig. »Ich dachte, es wäre technisch unmöglich, einen Deleo-Sender zu orten«, meinte sie.


  Er lachte glucksend.


  »Nicht unmöglich  nur sehr schwierig, und man braucht dazu einige äußerst teure Spezialgeräte. Aber überlassen Sie das nur unseren Technikern. Morgen um die gleiche Zeit haben die den Stützpunkt der Zitadelle auf den Karten eingetragen, darauf können Sie sich verlassen!«


  Sie nickte. »Gut. Und jetzt holen Sie mich ab, ja?«


  »Natürlich  lassen Sie den Strahl eingeschaltet. Der Gleiter findet Sie dann leichter. Oh, hat es mit unserem impulsiven und übermäßig vertrauensseligen jungen Freund irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?«


  »Überhaupt nicht. Er ist tot«, sagte sie.


  »Ausgezeichnet! Noch mal, Bürgerin Jarinth, meine herzliche Gratulation, das haben Sie ausgezeichnet gemacht. Sind Sie auch  äh  ganz sicher, daß sein Leben erloschen ist?«


  »Ganz sicher«, sagte sie ausdruckslos. »Ich habe ihn durch den Kopf geschossen.«


  Fünf Minuten später machte der zweite Gleiter mit Magnetklammern am ersten fest und paßte seine Geschwindigkeit an, so daß Meade Jarinth von einer Kabine in die andere umsteigen konnte.


  Sobald sie an Bord war und die Magnetklammern wieder abgelöst waren, bog der zweite Gleiter in einer weiten Kurve ab und jagte auf die offenen Schleusentore des Frachters zu, der seine Geschwindigkeit ebenfalls angeglichen hatte und in etwa zwanzig Minuten Flugentfernung backbord stand.


  Als die Mannschaft wieder an Bord war, schlossen sich die Schleusen des Laderaums, und der Gleiter machte wieder an seinem Schlitten fest. Dann drehte der Frachter ab, und die Artilleriemannschaften benutzten das kleine Fahrzeug und die Leiche, die es an Bord hatte, als Ziel für ein kleines Übungsschießen.


  Wenige Augenblicke später war der Gleiter ein riesiger Feuerball  kurz darauf eine sich ausdehnende Wolke überhitzten Gases, die anschwoll, an Helligkeit verlor und sich schließlich im Weltall auflöste.


  Der Frachter drehte um und setzte die unterbrochene Reise fort.


  In wenigen Sekunden war er verschwunden, und die kalten, harten Sterne waren wieder allein.
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  Der Frachter brauchte etwa eineinhalb Stunden Flugzeit im Sekundärflug, um sein Ziel zu erreichen.


  Dieser Zielort erwies sich als ein kleiner, terraformierter Planetoid, der einen blauweißen Stern der Hauptlinie mit einem B5  Spektrum umkreiste, ähnlich Alpha Eridani, aber etwas kleiner.


  Ich erkannte den Stern nicht, weil ich, außen am Schiffsrumpf hängend, von dem Magnetfeld gehalten, das der Mechanismus in meinem linken Stiefel erzeugte, an keinen Spektrographen herankam und mich nur auf das visuelle Bild einstellen konnte.


  Sie lenkten den Frachter in eine Parkbahn um diesen kleinen Planetoiden, bei dem es sich um den einzigen Himmelskörper zu handeln schien, der diesen Stern umkreiste. Das heißt, den einzigen, den ich mit bloßem Auge erkennen konnte; aber vermutlich hatte ich recht. Es handelte sich um eine aufwendig terraformierte kleine Welt mit gepflegten Parks und Gärten. Das Ganze sah wie das Privatanwesen irgendeines Lords des Imperiums aus. Jedenfalls war dies eine Luxusbleibe, nicht ein auf Zweckmäßigkeit ausgerichteter Bandenstützpunkt.


  Nach einer Weile wurde der Gleiter mit acht Personen an Bord ausgeschleust und steuerte auf den Planetoiden zu. Ich konnte nicht genau erkennen, wer die acht Personen waren, weil sie alle in dicke Raumanzüge gehüllt waren, aber vermutlich war der Politiker auch dabei.


  Der Gleiter flog insgesamt viermal, es blieb also nur eine Notmannschaft an Bord.


  Ich machte die letzte Reise mit. Mein Raumanzug war nicht mit Reaktionspistolen für extra-vehikulare Aktivität ausgestattet, also konnte ich nur schlecht auf dem Weltchen landen, ohne mich mitnehmen zu lassen. Aber schließlich bereitete die Fahrt keine Schwierigkeiten, und ich war außer Gefahr, entdeckt zu werden. Keiner der acht Gangster an Bord war ein Telepath oder trug eine Gedankensperre, also tat ich das, was ich die ganze Zeit getan hatte, seit Meade mich erschossen hatte: Wenn jemand in meine Richtung sah, schickte ich einfach eine Mentalsonde zu ihm hinüber und löschte seine visuelle Erinnerung aus. Das bedeutete, daß sie mich zwar tatsächlich sahen, sich aber nicht erinnerten, mich gesehen zu haben. Das war fast genauso gut wie echte Unsichtbarkeit  die ich vorgezogen hätte; aber dieser Anzug war nicht mit Lichtsperren ausgestattet.


  Der Gleiter landete mitten in einem gepflegten Park, angefüllt mit Tennisplätzen, Swimming-pools, Psi-Ballfeldern und Konservatorien. Die Konservatorien waren große Gebilde aus Glas, die als Gewächshäuser dienten. Wie es schien, züchtete der Große Boß seltene Odontoglossums. Kaum war der Gleiter gelandet, als ich herunterhüpfte und mich in einem der Konservatorien versteckte. Bedauerlicherweise kann ich nicht beliebig viele Menschen gleichzeitig unter geistiger Kontrolle halten, und um nicht zufällig von der Bodenmannschaft entdeckt zu werden, die sich jetzt um den Gleiter drängte, nahm ich so schnell wie möglich Deckung.


  Die Luft im Innern der Glaskuppel war heiß und feucht und duftgeschwängert, aber ich öffnete dennoch meine Gesichtsplatte, zog den Anzug aus und ignorierte einfach den süßen Duft von einem halben Hundert seltener Blüten.


  Vorne bei den Temperatur- und Feuchtigkeitskontrollen fand ich ein paar große Schränke, die mit speziellen Gärtnerwerkzeugen angefüllt waren. In einem dieser Schränke verstaute ich meinen Raumanzug hinter ein paar Säcken mit Kunstdünger. Dann ging ich zur anderen Wand und sah mir das große Haus etwas gründlicher an.


  Es war ein regelrechter Palast, erbaut in einem Stil, der die Architektur von Nemedria imitierte, die vor etwa fünfhundert Jahren bei den wohlhabenden Leuten populär gewesen war. Der Palast war ziemlich groß. Er mußte mindestens siebzig Räume enthalten, und die Dienerschaft mußte etwa den Umfang einer kleinen Armee haben.


  Palast war wirklich das richtige Wort. Niemand, der nicht entweder größenwahnsinnig war oder wenigstens regierender Hegemon eines Planeten, würde in solch grandioser Umgebung leben wollen. Ich begann mir eine Vorstellung zu machen, was für eine Art Mensch der Große Boß wohl sein mochte, und was für Triebe und Ambitionen ihn wohl motivieren mochten.


  Langsam begannen die Dinge Gestalt anzunehmen. Genauer gesagt, taten sie das schon seit ein paar Stunden. Ich hatte jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, was hier die ganze Zeit gespielt worden war.


  »Die ganze Zeit!« Alles war so schnell abgelaufen, daß die Vorstellung schwerfiel, daß alles erst vorgestern begonnen hatte. Aber so war es. Erst vor zwei Tagen war ich von meinem Ausritt nach Hause gekommen und hatte diesen Anruf von R2 erhalten. Es war unglaublich. Es schien, als wären Wochen verstrichen, aber es waren tatsächlich erst zwei Tage. Und in diesem kurzen Zeitraum hatte mich eine geistige Sonde erfaßt, als ich mir das Schaufenster einer Boutique angesehen hatte; hatte mich fast entführt, als ich auf einen Parkplatz ging; mich gezwungen, mir den Weg aus einer Falle freizuschießen, worauf ich eine Nacht in einem Luxushotel verbracht hatte, während eine Leiche auf dem Vordersitz meines Wagens lag und ein Gefangener im Wohnzimmer an einen Stuhl gefesselt war; dann wurde ich zum zweiten Mal überfallen und auf ein privates Schlachtschiff entführt, das als harmloser Frachter getarnt war; in eine Arrestzelle gesperrt und gezwungen, den Abend mit einem schönen Mädchen zu verbringen, und dann von besagtem schönen Mädchen mitten in einer Miniatur-Weltraumschlacht niedergeschossen. Kumpel, du hast ein anregendes Wochenende erlebt, dachte ich nicht besonders belustigt.


  Nun, jetzt war es beinahe vorbei. Zumindest hatte ich die Gegenseite jetzt dazu veranlaßt, mich in ihr Hauptquartier zu befördern. Noch ein wenig herumschnüffeln und vielleicht noch mal ein paar Aktivitäten, dann würde ich fertig sein.


  Wenn mein Glück anhielt.


  Was es nicht tat.


  Wieder mußte ich warten, bis es dunkel wurde. Dieser imitierte Palast auf der anderen Seite der Psi-Ballfelder hatte eine Menge Fenster. Aus diesen Fenstern konnten mich viel zuviele Augen beobachten. Aber wenn es dann Nacht wurde, würden hoffentlich die Augen geschlossen sein.


  Es war spät am Nachmittag nach Lokalzeit, als ich mir die Gratisfahrt auf dem Gleiter verschaffte. Der terraformierte Planetoid hatte wahrscheinlich in seinem geplanten, künstlichen Tag, eine mehr oder weniger normale Stundenzahl, vermutete ich und verließ mich auch darauf.


  Das sollte sich als richtig erweisen. Der Sonnenuntergang kam ganz planmäßig. Im Westen flammte es rot auf, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, was für Mineralien wohl in pulverisiertem Zustand in dieser Atmosphäre diese sensationelle Wirkung erzeugten und wie sie in Schwebe gehalten wurden. Es wäre schön, Heim mit solchen Sonnenuntergängen auszustatten. Es war wirklich herrlich.


  Die Nacht zog schnell herauf. Nicht lange, und überall würden weiche Spotlights zum Leben erwachen und die Mauern aus grauem und weißem Stein beleuchten. Jetzt war die Zeit zum Handeln.


  Im Vertrauen darauf, daß man meinen Raumoverall in diesem schwachen Licht für den Arbeitsanzug eines Gärtners halten würde, verließ ich das Konservatorium und schlenderte zwischen den Blumenbeeten herum, wobei ich mich ganz planmäßig dem großen Haus näherte. Um die Täuschung vollständig zu machen, trug ich ein Gärtnerwerkzeug wie einen Karabiner geschultert, hielt den Kopf gesenkt und schlenderte träge und mit schlurfenden Schritten dahin.


  Ich fand eine Mauer mit langen Fenstern, die Art, wie wir in der guten, alten Zeit auf der Erde als »französische Fenster« bezeichnet hatten, und fand eine Reihe dichter Kerzenholzbäume, die ganz nahe beim Haus wuchsen. Ich schlich mich dahinter, fand einen leeren Raum und verschaffte mir Zutritt, wozu ich mich des uralten, schon in der Antike bekannten Mittels bediente, eine Scheibe einzuschlagen und dann den Fensterriegel zu öffnen.


  Als ich drinnen angelangt war, begann ich meine Sensoren einzusetzen. Ich entdeckte die Anwesenheit eines anderen Bewußtseins und übernahm die Kontrolle darüber; auf die Weise fiel es mir nicht schwer, immer tiefer in das Haus einzudringen. Und jedem, der mir begegnete, löschte ich die Erinnerung daran sofort wieder.


  Ich durchforschte vorsichtig das Erdgeschoß des Palasts, stets darauf bedacht, ein jedes Zimmer und einen jeden Korridor mit allen Sensoren abzusuchen, ehe ich mich hineinwagte. Das große Haus war aufwendig  luxuriös  und mit exquisitem Geschmack ausgestattet. Es gab ganze Zimmerfluchten und Appartements, an deren Wänden prunkvolle Gobelins hingen, darunter Vruu-Kophe-Stücke von unschätzbarem Wert. Die Rasse der Vruu Kophe war im Dritten Imperialen Krieg vernichtet worden, der im sechzehnten Jahr der Herrschaft von Uxorian I. begann und im fünften Jahr von Arban IV. endete. Das lag jetzt dreieinhalb Jahrtausende zurück, und Gobelins dieser inzwischen ausgerotteten Arachniden-Rasse waren unglaublich wertvoll und ebenso selten, was darauf hindeutete, daß wir es hier mit einem Mann zu tun hatten, dessen Reichtum fast grenzenlos war.


  Dann kam eine Reihe von Korridoren, deren Wände mit Gemälden, Stabiles und Dutzenden von Chromophanen geschmückt waren  genug, um damit drei oder vier kleine Museen auszustatten. Ich entdeckte Werke von dreißig oder vierzig berühmten Künstlern der letzten paar Jahrhunderte.


  Offenbar diente das Erdgeschoß dieser palastartigen Villa mehr Ausstellungszwecken als dem Wohnen. Ich kam durch Museumsräume mit Vitrinen voll Elfenbeinschnitzereien aus der Region Herkules, barachensianische Juwelenschnitzereien, iocranische Holzskulpturen und dann wieder durch riesige Säle mit Porträts, Statuen und Büsten, Mosaiken, Fresken und Sammlungen von Kunstgewerbe. Es gab auch eine Speisehalle, in der man zweihundert Gäste bewirten konnte, einen Ballsaal, der groß genug war, um Wanderer darin unterzubringen, und eine Bibliothek, die man selbst sehen mußte, um zu glauben, daß es so etwas gab. Sie enthielt bestimmt fünfzehntausend Bücher, alles seltene Erstausgaben in herrlichen Einbänden. Ja, ich meine echte Bücher  echte Antiquitäten, auf Papier gedruckt und in ledernen Einbänden! Nicht nur Kassetten oder Bandspulen, wie sie die meisten Leute schon seit einer Ewigkeit benutzen.


  Der Große Boß hatte wirklich Stil, das mußte man ihm lassen.


  Im Erdgeschoß dieses Palasts mußten alleine fünfzig Wächter stationiert sein, ganz zu schweigen von den elektronischen Geräten. Es fiel mir nicht besonders schwer, ihnen nicht aufzufallen. Schließlich hatte ich in diesen Dingen Erfahrung.


  Die lebenden Wächter bereiteten mir gar keine Schwierigkeiten. Meine Sensoren warnten mich stets rechtzeitig, wenn sich einer näherte, und keiner von ihnen trug eine Gedankensperre. Und so war ich sicher. Etwas schwieriger war schon das elektronische Sicherheitssystem. Wieder dankte ich meinem Glück, daß die Leute auf dem Frachter mir meinen »Geschäfts-Anzug« gelassen hatten. In das Gewebe des Overalls eingeflochten und an allen möglichen, höchst unwahrscheinlichen Orten versteckt, gab es da genug miniaturisierte Gerätschaften, womit man selbst das komplizierteste System von Fernsehaugen, Wärmedetektoren, Schallsensoren und alle möglichen sonstigen elektronischen Wachhunde täuschen konnte. Ich gebe offen zu, daß ich einige Male nahe daran war, entdeckt zu werden, aber am Ende siegte mein Glück.


  Der Palast hatte zwei Hauptflügel, die ich durchsuchte, nachdem ich den Mitteltrakt erforscht hatte. Diese Flügel dienten geschäftlichen Zwecken. Einem höchst dubiosen Geschäft, wie es sich gleich zeigen sollte. Ich sah eine Fernmeldeanlage, die einen Vergleich mit dem Marinehauptquartier auf Trelion V nicht hätte scheuen zu brauchen, und einen Koderaum, der ebenso gut ausgestattet war wie Zitadelle selbst.


  Einige Zimmerfluchten waren mit Akten gefüllt. Ich interessierte mich nicht sehr dafür, nachdem ich mich oberflächlich von ihrem Zweck überzeugt hatte. Dies war das Herz und das Gehirn und das Nervenzentrum der gesamten Aktivitäten der Opposition  worin auch immer diese Aktivitäten bestehen mochten  und die elektronischen Sicherheitsvorkehrungen hier waren bestimmt von hohem Rang. Also verzichtete ich auf eine genauere Untersuchung dieser Räume und verließ mich auf meine Sensoren.


  Ich legte keinen besonderen Wert darauf, die Vernichtungsschaltung auszulösen, die hier vermutlich eingebaut war. Wenn ich schon die Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte, so war es bestimmt einfacher, nach draußen zu gehen und ein Feuerwerk anzuzünden.


  Schließlich begann ich eine Tour durch die oberen Stockwerke. Hier lagen vermutlich die Wohnräume des Personals. So war zu vermuten, daß die elektronischen Wachanlagen im ersten Stock etwas spärlicher waren, sonst hätte ein schlafwandelnder dritter Assistent eines Unterkochs oder ein amourösen Abenteuern nachgehender Vizebutler zweiter Klasse möglicherweise einen Alarm ausgelöst oder einen Detektor zum Anspringen gebracht. Hier fühlte ich mich relativ sicher und glaubte, gefahrlos ein wenig zwischen den Schläfern herumschnüffeln zu können.


  Wie sich gleich zeigen sollte, irrte ich mich damit gewaltig.


  Ich rannte geradewegs in einen Roboter.


  Ein eiskalter Klumpen aus Blei gefror in meinem Leib, und das Herz rutschte mir in die Hosen, wie die Alten das so hübsch ausdrückten. Ich erstarrte. Aber das nützte nichts.


  Ich starrte den Roboter an, und er starrte mich an. Kalte Rezeptorlinsen (nicht nur für Sichtbares, sondern auch für Infrarotlicht ausgestattet) unterzogen mich einer gründlichen Prüfung. Als ich überlegte, daß die Wohnquartiere vermutlich nicht mit Wärmedetektoren oder Lichtschranken ausgestattet waren, hätte ich wissen müssen, daß jemand, der so reich war, wie man den Sammlungen im Erdgeschoß leicht entnehmen konnte, auch reich genug sein würde, um sich einen Stab von Robotwachhunden zu leisten. Sie waren die perfekten Nachtwächter. Unermüdlich stets wachsam, waren sie Wachtposten, die man weder bestechen, noch lähmen, noch erwürgen, noch niederschlagen oder irgendwie täuschen konnte.


  Natürlich waren sie mit dem Haus-Thedomin in Reihe geschaltet, und dessen Positronengedächtnis registrierte jedes einzelne denkende Wesen und jedes Tier, dem der Zutritt zum Haus gestattet war. Ein einziger Blick auf einen Eindringling, eine Mikrosekunde für einen Vergleich mit dem Gedächtnisspeicher, und schon hatte der Robotwächter den Eindringling entdeckt.


  Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Körperschild einzuschalten, um den Lähmstrahl abzulenken, der mir aus einem der Vorderglieder des Roboters entgegenschoß.


  Natürlich hatte ich keine Waffe. Meade hatte meinen Laser dazu benutzt, um mich zu erschießen. Und ich hatte es nicht für notwendig gehalten, einen der Wächter, die mir begegnet waren, zu erleichtern. Ich muß gestehen, daß ich mir ohne eine Pistole an der Hüfte etwas nackt vorkam; aber dafür war es jetzt zu spät. Die Falle war zugeschnappt.


  Es gab keine Möglichkeit, gegen dieses Ding anzukämpfen  es wog bestimmt eine halbe Tonne, selbst ohne die Raupenketten. (Um während der Schlafzeit unnötigen Lärm zu vermeiden, schwebte dieser vernickelte Wachhund freilich auf einem lautlosen Luftkissen)


  Und ich konnte das Ding auch nicht unter Kontrolle nehmen, so wie ich es mit seinen menschlichen Kollegen im Stockwerk darunter getan hatte. Der menschliche Geist und die robotische Intelligenz sind im Gegensatz zu der Beziehung, die sich zwischen Menschen und Thedomin herstellen läßt, nicht kompatibel. Im übrigen hatte der Roboter auch bereits einen Alarm an das Haus-Thedomin abgesetzt; solche Reaktionen pflegten sofort zu erfolgen. Falls meine Vermutung zutraf, daß sie in Reihe geschaltet waren, wußte inzwischen bereits jeder andere Roboter im Haus Bescheid.


  Es bestand eine geringe Chance, daß ich dem Haus-Thedomin meinen Willen aufzwingen konnte. Das hatte ich in meiner ereignisreichen Vergangenheit schon einige Male getan. Aber es war unmöglich, über den Roboter mit dem Thedomin Verbindung aufzunehmen.


  Ich saß also in der Falle.


  Ehe sein Neuronenstrahl noch verblaßt war, schoben sich bereits Sicherheitstore aus den Wänden und versperrten mir den Ausgang. Selbst wenn ich einem der Wächter seinen Handlaser oder seinen Barringer oder was auch sonst immer weggenommen hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, mir damit den Weg freizuschießen. Diese Gitter schienen mir aus Collapsium-9 zu bestehen, und ich würde schon eine Energiekanone auf einer Nega-{*}


  Es mußte in einer Rohrleitung in der Decke befördert werden.


  Es war die Art von Gas, die man gar nicht zu atmen braucht; in dem Augenblick, in dem es die Haut berührte, war man schon weg. Ich spürte nicht einmal mehr den Boden, als er mir entgegenschoß …
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  Nun, da saß ich jetzt in dem großen, bequemen Pneumosessel, der mit einer Art feinem Velour überzogen war. Der Sessel war mit einem Miniaturklebefeld-Projektor ausgestattet, dessen Strahlung mich mit ihrer sirupartigen Konsistenz festhielt. Meine Arme und Beine waren bewegungsunfähig, wenn sie sich auch ganz wohl fühlten  solange ich nicht versuchte, sie zu bewegen. Dann spürte ich, wie das Feld prickelnd ansprang und wie seine Oberflächenspannung sich wie Sandpapier an meiner nackten Haut rieb.


  Diesmal hatte man mich völlig nackt ausgezogen und meinen Körper von den Zehenspitzen bis zum Scheitel gründlich abgesucht, worauf jemand höchst liebenswürdig meine Blöße mit einem Morgenrock zugedeckt hatte.


  Jetzt sollte es also ernst werden.


  Der Stuhl hatte mir eine Spritze mit irgendeinem Gegenmittel verpaßt und zog gerade seine Sprühdüse aus der großen Arterie an meinem Arm, als ich aufwachte. Die Nachwirkungen des Gases waren inzwischen verflogen. Ich fühlte mich etwas groggy, und das Gas hatte einen Nachgeschmack in meinem Mund hinterlassen, den man mit einem Messer von meinen Mandeln hätte kratzen können; ansonsten fühlte ich mich aber ganz wohl.


  Ein sauber fokussiertes und perfekt abgestimmtes Dämpferfeld war auf meinen Stuhl gerichtet. Ich hätte nicht einmal ein Watt T-Kraft aufbringen können, und wenn mein Leben davon abgehangen hätte  was es wahrscheinlich tat.


  Mein Sessel stand inmitten eines langen, hohen Raumes, der mit exquisitem Geschmack ausgestattet war. Da standen niedrige Tische im Kiogan- und Mandrakor-Stil, auf denen hochwertiger Krimskrams herumlag. Silberne Schalen mit frisch geschnittenen Blumen erfüllten die kühle Luft, die durch die hohen Fenster von den Bäumen draußen hereinwehte, mit ihrem süßen Aroma. Der Teppich war vielleicht drei Zoll hoch. Die Wände waren mit seltenen Hölzern verkleidet, und hier und da konnte man weitere Gemälde von berühmten Künstlern sehen, die diskret beleuchtet waren. Der ganze Raum atmete Geschmack, Eleganz und Luxus. Und Geld. Eine ganze Menge davon.


  Mir gegenüber, in einem wuchtigen, hochlehnigen Kiogan-Stuhl, vor dem ein niedriges Tischchen stand, beschäftigte sich eine schlanke, aristokratisch wirkende Frau in einem eleganten Abendkleid und mit einer gepflegten Frisur mit einem Tarrojan-Geschirr aus Silber und feinem Kristall. Das würzige Aroma von ausgezeichnetem Tarrojan stieg mir in die Nase.


  »Guten Abend, Bürger Everest. Nehmen Sie Nace oder Thoroway?« erkundigte sie sich mit einem ruhigen, sanftmütigen Lächeln. Ihr von Natur graues Haar war kunstvoll aufgetürmt; ihre lange, festlich wirkende Abendrobe bestand aus dunkelrosa Samt, silbergrauer Seide und unglaublich alter Spitze, so gelb und zerbrechlich wie altes Elfenbein. Ihre schlanken, eleganten Hände trugen keinen Schmuck, abgesehen von einem einzigen Iridiumring mit einem kyrianischen Sterntropfen, der bestimmt eine Viertelmillion Units wert war.


  Nun, sie konnte ihn sich leisten. Und wahrscheinlich ein Dutzend weiterer Ringe von dem Kaliber, allein von ihrem Haushaltsgeld.


  Ich kannte sie natürlich auf den ersten Blick. Selbst in meinem Eremitendasein auf Heim hatte ich von ihr gehört. Man wird nicht so reich und so mächtig, ohne gleichzeitig auch bekannt zu werden. Für eine halbe Galaxis war sie die fast geheiligte Witwe eines mächtigen Staatsmanns, der an der Schwelle des letzten Erfolges gefällt worden war; für diese kleinen Leute war sie eine würdige, resignierende Witwe, die in stiller Abgeschiedenheit lebte. Für die andere Hälfte der Galaxis, die Reichen, aristokratisch Geborenen, Einflußreichen oder Ehrgeizigen, war sie die regierende Monarchin einer mächtigen politischen Maschinerie, die sich im Hintergrund hielt, bereit, jederzeit zurückzukehren und Macht und Einfluß wieder an sich zu reißen, wie die ins Exil geschickte Königin einer gefallenen oder abgeschafften Dynastie.


  Ich muß zugeben, daß ich mit einigem Erstaunen feststellte, wer wirklich der Große Boß war. Erstaunen? Ich sage wohl besser, daß es mich umwarf. Dieses unberührbare Symbol weiblicher Reinheit, dieser Ausbund von Märtyrertum mit dem allerblauesten Blut … die Kaiserinwitwe des guten Geschmacks, der guten Manieren und der guten Familie.


  Aber die größte Überraschung war, sie noch am Leben zu finden. Sie war damals, im Jahre 3962 des Imperiums, bereits eine ältere Dame gewesen, als ich »mich zurückzog«. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie wirklich war; aber sie mußte ein wahrhaft fürstliches Vermögen für geriatrische Medizin, kosmetische Chirurgie und Jugendhormone ausgegeben haben.


  »Thoroway, vielen Dank, Madame Lyntonhurst«, erwiderte ich leise. »Obwohl ich mir noch nicht ganz vorstellen kann, wie ich mit gebundenen Händen trinken soll. Ein Strohhalm vielleicht?«


  Sie lächelte süß.


  »Das wird nicht nötig sein, Bürger«, sagte sie. Und dann, mit etwas erhobener Stimme: »Ich glaube, Kontrolle, daß wir Bürger Everest den Gebrauch seiner Hände gestatten können. Aber wir wollen seine Beine weiterhin festhalten, nur für den Augenblick, und wäre es nur, um Unfälle zu verhindern.«


  Die Klebefelder, die von der Armlehne meines Sessels ausgestrahlt wurden, verloschen, und ich rieb mir erleichtert die steifen Finger. Man hatte mir meine Ringe abgenommen. Das war schade. Der Antares-Mondopal an meinem kleinen Finger hätte sie mit einem nadeldünnen Laserstrahl töten können, hätte ich ihn noch gehabt.


  Ich fragte mich, ob sie wohl so unklug sein würde, mir meine Tasse zu reichen; aber ich hätte wissen sollen, daß niemand, so alt oder so reich oder so mächtig wie Madame Lyntonhurst, ohne Verstand so weit hätte kommen können. Sie füllte meine Tasse, tat ein Thoroway-Blatt hinein und stellte es vor mir auf das Tischchen.


  »Bitte sehr, junger Mann. Ich glaube, Sie können die Tasse erreichen, ohne aufzustehen«, sagte sie mit einem verträumten Lächeln.


  Das konnte ich.


  Während ich an der würzigen Kräuterbrühe nippte, fiel mir ein, daß ich schon lange nichts mehr gegessen hatte. Die dampfende Brühe aus würzigem, milden Tarrojan schmeckte herrlich. Ich stellte die Tasse ab, und meine Augen schweiften durch den Saal.


  »Hübsch haben Sie es hier«, bemerkte ich. »Aber bei all den Parteibeiträgen können Sie es sich ja leisten.«


  Ein silberhelles Lachen erklang, und ihre gepflegte Patrizierstimme klang amüsiert, als sie antwortete: »Aber, aber, junger Mann! Sie wissen doch, daß die Mittel der Freiheitspartei nur rein politischen Zwecken dienen.«


  »Ja. Der Spionage, der Entführung, dem Mord und dem Aufbau einer privaten Marine. Ich habe nie viel von Politik verstanden …«


  Der freundliche Ausdruck ihrer aristokratischen Züge blieb unverändert.


  »Jetzt versuchen Sie mich zu beleidigen, Bürger Everest. Sie müssen doch wissen, daß mein Mann, der verstorbene Centumvir, mich nicht ganz ohne Mittel zurückgelassen hat.«


  »Und mit einer gutorganisierten politischen Partei als Spielzeug obendrein«, sagte ich. »Er hatte nicht halb soviel Geld, wie Sie von Ihren ersten drei Männern geerbt haben.«


  Wieder ein sanftes Lächeln.


  »Ich sehe, Sie sind mit meiner Vergangenheit wohlvertraut, junger Mann. Unglücklicherweise kann ich das, was Sie betrifft, nicht sagen. Aber wir werden uns ohne Zweifel im Lauf der Zeit besser kennenlernen.«


  »Ohne Zweifel«, knurrte ich. »Besonders mit ein wenig Folter, oder wenn Sie Ihre Gefangenen mit ein wenig Monopentothal bearbeiten.«


  Wieder ihr silbernes Lächeln, das wie kleine Glöckchen klang.


  »Ich sehe, Sie haben etwas für offene Sprache übrig, Bürger! Nun, ich auch.«


  »Ja. Ich nenne die Dinge gerne beim richtigen Namen«, sagte ich leichthin. »Und ein mörderisches, machthungriges, altes Weib nenne ich auch ein mörderisches, machthungriges, altes Weib!«


  Jetzt änderte sich ihr Ausdruck doch ein wenig, und ihre sanft lächelnden Lippen preßten sich zusammen und wurden hart.


  Und in dem Augenblick öffnete sich eine Tür, und Meade trat ein. Eine Meade, die sich völlig von dem barfüßigen Mädchen in dem dreiteiligen Glitzerfolienkostüm unterschied. Sie trug jetzt eine züchtige, mausgraue Tunika, die sie vom Hals bis zu den Knien verhüllte. Ihr Haar war locker gekämmt und von natürlichem, dunklen Braun, von dem ein leichter roter Schimmer ausging, wo das Tageslicht es traf  nicht mehr der phantastische Aufbau mit den kleinen Hexenlichtern. Und ihre Augen, ohne die rubinrote Tätowierung, waren jetzt dunkelbraun, und sie hatte den Blick gesenkt. Die Glühfarbe war abgewaschen, so daß der natürliche, gebräunte Teint mit ein paar Sommersprossen zum Vorschein kam. Aber das kleine, eigensinnige Kinn, die hübsche, kleine Stubsnase und der breite, warme, so weich aussehende Mund  die waren alle noch da. In dem Augenblick kam mir plötzlich in den Sinn, daß ich diesen Mund gerne geküßt hätte. Aber dafür war es wohl zu spät.


  »Nimmst du Tarrojan, meine Liebe? Ich glaube, Sie haben meine Enkelin schon kennengelernt, Bürger Everest?« fragte Madame Lyntonhurst süßlich.


  »Ich hatte schon das Vergnügen, ja, Madame«, erwiderte ich höflich. »Sie hat mich vor ein paar Stunden mit einem Handlaser niedergeschossen.«


  Das war nicht besonders witzig, aber Meade zuckte doch zusammen. Aber ich hatte jetzt keine Zeit für ihre Reaktionen. Leute, die mit einem Handlaser auf mich losgehen, haben sich das Recht auf kavaliersmäßige Behandlung verwirkt. Vielmehr beschäftigte mich das Wort »Enkelin«. »Enkelin«  daß ich nicht lache! Ururenkelin wäre vielleicht richtiger. Aber es war interessant, wie Madame Lyntonhurst das formulierte. Sehr interessant. Die alte Dame hatte also durchaus noch weibliche Instinkte … Und wie alt war sie eigentlich wirklich?


  Wie Sie sehen können, war ich auf der Suche nach einer Waffe. Irgendeiner Waffe. Es gibt für einen an einen Sessel gebundenen Mann, verdammt wenig Möglichkeiten sich zu wehren; aber in einer Lage wie dieser lassen sich auch eine geschliffene Zunge, ein schlaues Hirn und eine Portion Mutterwitz als Waffe einsetzen.


  Aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie redete mit mir. Diese Gedanken hatten nur eine Zehntelsekunde in Anspruch genommen, und Madame Lyntonhurst reagierte immer noch auf meinen Vorwurf.


  »Aber Bürger, bitte keine harten Worte! Ich hab dich gefragt, ob du eine Tasse Tarrojan haben möchtest, meine Liebe. Ich wiederhole mich nicht gerne.«


  Die langen Wimpern gesenkt und die Augen auf den Teppich gerichtet, meinte Meade, ohne mich anzusehen, mit leiser Stimme: »Nein, danke, Großmutter.«


  »Dann setz dich, meine Liebe. Bürger Everest und ich waren gerade dabei, miteinander bekannt zu werden. Setz dich doch!« Sie wies mit einer ihrer wohlmanikürten Hände auf einen Stuhl. Meade sagte mit leiser, etwas zögernder Stimme: »Ja, danke, Großmutter!« und setzte sich schnell, wobei sie sich den Rock ihrer langen Tunika über die gebräunten bloßen Knie zog.


  In Gegenwart ihrer Großmutter war sie eine völlig andere Person. Das intelligente, schlagfertige Mädchen, das so gut mit dem Laser umgehen konnte, war verschwunden. Diese junge Frau war bescheiden, scheu und zurückhaltend. Meine Kopfhaut prickelte. Ich konnte mir vorstellen, wie es sein mochte, von dieser süßen, heiligmäßigen, alten Patrizierdame erzogen zu werden. Mir war zum Speien. Die arme Meade …


  Die alte Dame sah sie mit ihren sanften Augen an.


  »Ich wünschte mir wirklich, meine Liebe, daß du mit diesem jungen Mann und mir eine Tasse Tarrojan trinkst. Wirklich, er ist ausgezeichnet.«


  Meades Gesicht rötete sich leicht, aber ihre Stimme klang immer noch leise und zurückhaltend, und sie hielt die Augen gesenkt, als sie schwach protestierte: »Wirklich, Großmutter, mir ist gar nicht …«


  »Tatsächlich, meine Liebe«, übertönten die resoluten Worte der Großmutter ihre Einwände, »gilt es als recht unhöflich, eine Tasse abzulehnen … Wo bleibt denn meine Erziehung? Ich finde wirklich, daß du eine Tasse nehmen solltest, Liebste. Du siehst müde und blaß aus.«


  »Ja, gut, Großmutter. Dann nehme ich eine Tasse. Vielen Dank.« Meades farblose Stimme war kaum zu hören. Mit einem süßen Lächeln füllte die alte Dame eine dritte Tasse mit dem dampfenden Getränk, fragte aufmerksam, ob Meade Nace oder Thoroway zum Tarrojan nahm, und reichte ihr die Tasse. Ein »Danke, Großmutter!« von Meade und ein »Aber gerne, meine Liebe!« von Madame Lyntonhurst schloß sich an. Irgendwie kam mir dieser Austausch von Höflichkeiten schrecklicher vor als jede Anwendung von Gewalt.


  Der Raum war makellos, mit frisch geschnittenen Blumen geschmückt, und der Duft von Tarrojan lag in der Luft. Aber dennoch barg er etwas Schreckliches, wie ein verborgenes Krebsgeschwür, ansteckend und tödlich.


  Aber jetzt sprach die alte Dame wieder zu mir.


  »Eine bemerkenswerte junge Dame ist das, nicht wahr, Bürger Everest? Intelligent, auf ihre Weise hübsch und sehr schnell. Ich habe sie selbst von Kindheit an aufgezogen. Sind Sie nicht auch meiner Ansicht, daß sie eine höchst intelligente Agentin ist?«


  Die Frage hing in der Luft, wartete auf Antwort. All diese Äußerlichkeiten begannen mich zu ermüden, ich wollte zur Sache kommen. Außerdem war mir danach zumute, diese kühle Beschaulichkeit zu stören.


  Also schüttelte ich den Kopf und kniff die Lippen zusammen.


  »Nein, eigentlich würde ich sagen, daß sie erstaunlich dumm ist. Ich habe sofort erkannt, daß sie unecht ist, gleich beim ersten Wort«, sagte ich mit gleichmäßiger Stimme.


  Meade zuckte auf ihrem Stuhl zusammen, und ihre dunklen Augen musterten mich ganz kurz. Aber Madame Lyntonhurst zuckte mit keiner Wimper.


  »Tatsächlich, junger Mann? Was hat sie denn so schnell verraten?« fragte sie.


  »Wenn sich Angehörige von Zitadelle an einem Ort treffen, wo man sie belauschen kann, benutzen sie einen ganz einfachen Kode, um sich gegenseitig zu identifizieren«, erklärte ich. »Der erste beginnt seinen ersten Satz mit dem Wort ›aber‹, und das andere Mitglied der Zitadelle muß darauf reagieren, indem es seinen Satz mit dem Wort ›in der Tat‹ beginnt. Ich habe den Kode benutzt, während Ihre Enkelin das nicht tat. Und daraus schloß ich, daß sie überhaupt nicht Zitadelle angehörte, sondern das nur vorgab.«


  Madame Lyntonhurst lächelte.


  »Das scheint mir aber kaum ein ausreichender Beweis für einen so wichtigen Verdacht, wenn ich das sagen darf«, murmelte sie.


  Ich lachte. »Sie verstehen nicht. Als die mich zu Ihrer reizenden Enkelin in die Zelle steckten, war ich schon ziemlich sicher, was gespielt wurde. Meades Fehler bewiesen nur, was ich bereits annahm.«


  Das wirkte. Eine kleine, senkrechte Falte bildete sich zwischen ihren hochgeschobenen Brauen.


  »Fahren Sie bitte fort!« drängte Madame Lyntonhurst.


  »Der erste Hinweis war, daß Ihre Revolvermänner mir meine Kleider ließen«, erklärte ich brüsk. »Keine so große und so gut ausgerüstete und so professionelle Bande konnte zulassen, daß ein Gefangener von Zitadelle seine eigenen Kleider behielt. Die Legende lehrt, daß wir Leute sind, die mit allen möglichen raffinierten Gerätschaften ausgestattet sind. Aber Ihre Boys ließen mir mein privates Arsenal  etwas, das nur die dümmsten Amateure tun würden.«


  »Ich verstehe …«


  »Und dann kam der fette Politiker herunter, der das Schiff befehligte, um mich von einem Arzt untersuchen zu lassen. Der Arzt untersuchte mich nur ganz oberflächlich und sagte, ich hätte nur einen Streifschuß aus der Lähmpistole abbekommen und wäre dabei, aufzuwachen. Das stimmte nicht, obwohl ich mir große Mühe gab, ihn zu täuschen. Und dann hatte er einen E.E.G. in seiner Tasche, benutzte ihn aber nicht. Dabei kann man einen Mann am besten dadurch auf seine Bewußtlosigkeit überprüfen, daß man ihm die Elektrode auflegt und seine Hirnaktivität mißt. Damit wäre mein Täuschungsmanöver sofort aufgeflogen  weil mein Hirn nämlich wach war. Der Arzt benutzte sein E.E.G. nicht, weil man das nicht verlangt hatte. Der fette Politiker …«


  »Kommissar Kellering«, informierte mich die alte Dame.


  »Kellering hatte seinem Arzt offensichtlich genaue Anweisungen erteilt, was er tun und zu welchem Schluß er gelangen sollte. Ich nahm an, daß Kellering davon ausging, und zwar mit Recht, daß man Mitglieder von Zitadelle nicht so leicht überfallen und entführen kann, und so ahnte er vermutlich, daß ich mich freiwillig hatte entführen lassen. Sie hatten wahrscheinlich von irgendeiner anderen Kabine aus einen Elektroenzephalographen auf mich gerichtet und teilten Kellering genau mit, wie wach ich wirklich war. Ich weiß das, weil ich einen Teil der Durchsage an Kellering mithörte. Alles habe ich nicht gehört, weil ich nicht auf eine Durchsage gefaßt war. Ich nahm nur die ›Spitzen‹ der Wellen auf, könnte man sagen. Es klang wie ein Kode oder wie reiner Unsinn  ich hörte nur etwas, das wie ›EEGLEITOLLEEISTIGAKIVÄÄTSCHEF‹ klang.«


  »Und doch haben Sie etwas herausgelesen, nehme ich an?«


  Ich nickte. »Sicher. Aber nicht gleich. Nach einer Weile habe ich es mir zusammengereimt, indem ich versuchte, die fehlenden Vokale und Konsonanten zu ergänzen. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, daß die Durchsage etwa ›E.E.G.-Bericht zeigt volle geistige Aktivität, Chef‹ bedeuten sollte.«


  »Und was haben Sie daraus geschlossen?«


  Ich grinste. »Das war dann schnell klar. Die haben mich geschnappt, mir aber meine meisten Spielsachen gelassen, weil sie wollten, daß ich später entkommen sollte  warum wußte ich noch nicht. Aber kaum hatte er erfahren, daß ich wach war und alles mitanhören konnte, meinte der fette Kellering, und zwar mit lauter und klarer Stimme, daß seine Helfershelfer mich zu ›dem anderen Zitadelle-Agenten‹ in die Arrestzelle werfen sollten. Da war mir sofort klar, daß das für mich bestimmt war. Sie wollten mich glauben machen, daß Meade eine Agentin von Zitadelle war. Also ließ ich mich in die Zelle schleppen, die ein Dämpferfeld hatte, damit ich Meade nicht sondieren und so die Wahrheit erfahren konnte. Und damit ich nicht erfuhr, daß Meade Telepathin war  dieselbe Telepathin, die in der Demaratus-Station versucht hatte, meine Gedanken zu lesen!«


  Jetzt riß sogar der alte Drachen die Augen auf und wurde etwas bleich.


  In der aristokratischen Gesellschaft dieses großartigen Imperiums, in dem wir leben, gelten Telepathen als etwas Unanständiges, man sieht die Telepathie als eine Art Geisteskrankheit an, so wie man in früheren Gesellschaften etwa Geschlechtskrankheiten betrachtete. Ich konnte erkennen, daß Madame Lyntonhurst gar nicht davon begeistert war, daß ich Meades T-Kräfte entdeckt hatte. Es war sehr bequem, Telepathen um sich zu haben, aber nicht im Salon. Ich beschloß, sie noch etwas zu ärgern, ehe ich fortfuhr.


  »Tatsächlich«, meinte ich gedehnt, »hatte ich bei der Beurteilung Ihres Agenten Dom einen Fehler gemacht. Das war der fette, kleine Mann, der die erste Attacke auf mich durchführte. Ich hielt ihn für den Schnüffler. Dabei war es Meade gewesen. Sie entdeckte meine Gedankensperre  ein gewöhnlicher Raumfahrer, als der ich mich ausgab, hatte schließlich keinen Anlaß, eine so teure Gedankensperre zu benützen; schließlich tragen nur Marineoffiziere, Kuriere der Krone, Herolde, wichtige Geschäftsleute, Gangster und Spionage-Abwehragenten Gedankensperren. Also gab sie Dom einen Tip. Er fuhr im Shuttle mit mir nach unten und folgte mir ins Hauptquartier der Randstern-Vereinigung, was die Vermutung bestätigte, daß ich der Agent von Zitadelle war, den man ausgeschickt hatte, um die Störungen im Magnetfeld der Galaxis zu überprüfen. Daraufhin organisierte er den Überfall.


  Als er mich mit der Lähmpistole niederschoß, erinnerte ich mich, ihn im Shuttle gesehen zu haben, und schloß daraus ganz automatisch, daß er auch derjenige war, dessen Sonde mir in dem Abfertigungs-Satelliten aufgefallen war. Später, als ich mit ihm um die geistige Kontrolle seiner Person kämpfte, hätte ich bemerken müssen, daß er latente T-Zentren hatte. In dem Augenblick war ich zu sehr mit der Auseinandersetzung beschäftigt, um es zu bemerken. So fiel es mir erst später auf.


  Ja, erst später wurde mir bewußt, daß Ihre liebe, nette Enkelin und nicht der arme, alte Dom die … Mißgeburt war.«


  Vor langer Zeit, als man die ersten terranischen Telepathen entdeckte und anfing, sie auszubilden, hatte sich eine feindselige, unwissende und intolerante Bürgerschaft dieses Ausdrucks für Menschen mit T-Kräften bedient. »Mißgeburt« wurde eines jener automatischen Schimpfworte, wie sie die Menschheit gern für Leute benützt, die anders sind als die Menge. Ein Wort auf dem gleichen Niveau wie Nigger, Nazi, Kraut, Hippy und all die anderen.


  Manchmal dauert es Generationen  ja Jahrhunderte , bis einer dieser Begriffe aufhört, weh zu tun. Ich baute auf die Tatsache, daß Oma eine alte, alte Dame war und eine Patrizierin, denn stolze Aristokraten bleiben am längsten intolerant. Sie wußte schon, was Mißgeburt bedeutete.


  Zum ersten Mal, seit unser kleines Tête-à-tête begonnen hatte, vergaß Madame Lyntonhurst ihre gute Erziehung, ihre Eleganz und ihre Ausgeglichenheit. Es tat mir im Herzen gut, zu sehen, wie dieser süße, damenhafte Mund sich häßlich verzerrte  zu sehen, wie ihre Augen plötzlich ganz kalt wurden, kalt und hart und stumpf und undurchsichtig wie geschliffener Achat.


  »Sie haben eine lose Zunge, junger Mann, für jemanden, der noch vor dem Morgengrauen tot sein wird«, sagte sie schneidend.


  


  


  13.


  


  »Mag sein, aber wir wollten doch die Dinge beim richtigen Namen nennen, oder, Maam?« grinste ich.


  Eines mußte man ihr lassen: Sie ließ sich nicht lange aus der Fassung bringen.


  »Fahren Sie fort, junger Mann. Aber ohne die « sie warf einen Blick zu Meade hinüber, die vorgebeugt in ihrem Sessel saß  »Obszönitäten, bitte.«


  Meade zuckte zusammen, als sie die Bemerkung registrierte. Das war ein Reflex, dieses Zusammenzucken, nicht eine frische Wunde. Und jetzt wußte ich auch, womit die alte Dame das Mädchen unter Kontrolle gehalten hatte. Ihr ganzes junges Leben lang hatte ihre Großmutter die telepathischen Talente des jungen Mädchens dazu benutzt, sie sich um einen dieser schlanken, eleganten Patrizierfinger zu wickeln. Und von diesem Augenblick an haßte ich die alte Frau mehr, als ich in meinem ganzen Leben jemanden gehaßt hatte.


  Und gleichzeitig dachte ich so intensiv nach wie noch nie seit Jahrtausenden. Ich befand mich hier in einer verzweifelten Lage, und die einzige Chance für meine Rettung lag darin, daß es mir gelang, dieses Dämpferfeld auszuschalten. Niemand hier hatte auch nur die geringste Vorstellung davon, wie kraftvoll mein Geist wirklich war. Sie nahmen an, daß ich ein gewöhnlicher Telepath war, vielleicht auch etwas stärker als der Durchschnitt  Klasse 12 vielleicht. Wenn sie Zeuge meines Kampfes mit Dom gewesen wären, hätten sie vielleicht geahnt, wozu ich fähig war. Aber ich hatte guten Grund zu der Annahme, daß jener Kampf von niemandem beobachtet worden war, obwohl sie natürlich wußten, wie er ausgegangen war.


  Und das Kunststück, Meade glauben zu machen, daß sie mich während unserer gestörten Flucht aus dem Frachter mit dem Handlaser getötet hatte  das war etwas, das jeder Telepath schaffte, wenn er stärkere T-Kräfte besaß als der Telepath, den er kontrollierte (und ich schätzte Meade auf etwa Klasse 10).


  Ich war zu dieser Zeit, soweit mir bekannt war, der einzige Telepath der Starklasse, den die menschliche Rasse je hervorgebracht hatte. Und kein Lebender außer mir wußte es.


  So hatte Madame L keinen besonderen Anlaß, vor mir Angst zu haben oder irgendwelche umfangreichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, als die Erfahrung und die Vernunft ihr rieten. Schließlich hatte sie ihre eigenen Telepathen  ihre reizende Enkelin war ohne Zweifel nicht die einzige in dieser Verschwörung. In psychologischer Hinsicht war meine Position klar. Sie war die uneingeschränkte Autorität dieses kleinen Privatimperiums, und ich war der einsame Freund ohne Trumpf im Ärmel und ohne Freunde. Dies war das Zentrum ihrer Macht  warum sollte sie also vor mir in meiner ganzen Hilflosigkeit Angst haben?


  Der gesunde Menschenverstand riet nun mit der ganzen Macht der Tradition, daß ich den Mund hielte und es vermied, der alten Dame irgendwelche Informationen zu geben.


  Aber die Umstände, in denen ich mich befand, waren ganz besonderer Art, und ich mußte improvisieren. Deshalb überschüttete ich sie förmlich mit Informationen und lieferte ihr präzise bestätigte Gründe, die mich das Ganze von Anfang an als Schwindel hatten erkennen lassen. Ich wollte die alte Vettel überzeugen, daß die Deleo-Frequenz, die ich Meade im Gleiter genannt hatte, falsch war  wie es auch den Tatsachen entsprach. Und je schneller ich sie davon überzeugte, desto schneller würde sie mit meinem Verhör beginnen  mit Drogen, wie ich hoffte. Drogen bereiteten mir keine Sorge. Schließlich war ich in einem Maß, wie es die Opposition unmöglich ahnen konnte, imstande, meine Körperfunktionen unter Kontrolle zu halten.


  Und wenn sie mich dann voll Plappersaft und Zungenlöser gepumpt hatten, warum sollten sie dann eigentlich das Dämpferfeld eingeschaltet lassen?


  Antwort: Sie würden es abschalten.


  »Also«, fuhr ich fort, »nachdem Ihre heißgeliebte Enkelin im Kode-Text durchgefallen war, veranlaßte ich sie, sich ihr Urteil selbst zu sprechen  mit ihrem eigenen Mund , was sie mit den ersten paar Dutzend Worten tat, die sie zu mir sprach.«


  Madame Lyntonhurst hob ungläubig eine Braue.


  Ich lachte. »Nun … schauen Sie. Es gab einmal einen Ort namens ›San Francisco‹«, und als ich ihren verständnislosen Blick bemerkte, fügte ich hinzu: »das ist antike Geschichte. Auf Sol III, vor dem Ersten Imperium, vor dem Nordonnat, ja sogar vor den Vereinigten Systemen war San Francisco eine Stadt in einem Land namens Kalifornien. Nun, für alle anderen Leute im Land war San Francisco aus irgendeinem seltsamen Grund allgemein als ›Frisco‹ bekannt. Das Weltall allein weiß, wer diesen Spitznamen erfunden hat oder wann oder warum …«


  »Ich vermute, daß diese Lektion über die graue Vorzeit und die damaligen Sitten eine Beziehung zu unserem Gespräch hat?«


  »Ja, Maam, das ist richtig. Jedenfalls betrachteten die Menschen von San Francisco selbst aus einem noch viel seltsameren Grund diesen Slangausdruck als etwas Barbarisches, das in ihnen hochgradigen Ekel erzeugte. Für sie war diese Abkürzung alles andere als liebevoll. Sie konnten recht böse werden, wenn jemand das Wort ›Frisco‹ benützte. Ich meine, man konnte sich sogar eine blutige Nase dabei holen.«


  Daß dies einmal mir selbst zugestoßen war, sprach ich dabei nicht aus  aus Gründen, die wohl auf der Hand liegen.


  »Dasselbe geschah etwas später im selben Jahrhundert, als Lima, der Satellit von Sol III, besiedelt wurde. Die Kolonisten konnten ungeheuer böse werden, wenn man sie ›Loonies‹ nannte. Und dies keineswegs aus dem Grund, daß dieser Begriff im Englischen (der vorherrschenden Sprache der Periode) den Slang-Beigeschmack von Geistesgestörtheit hatte. Nein, keineswegs. Die Kolonisten nannten sich selbst ›Lunatics‹, ein Wort, das genau dieselbe Bedeutung hat.«


  »Vorgeschichte, und jetzt sogar noch eine Lektion in ausgestorbenen Sprachen«, murmelte meine Gastgeberin.


  »Nun, worauf ich hinaus will, ist einfach dies: Seltsamerweise bezeichnen die Mitglieder von Zitadelle Zitadelle als eben nur das  Zitadelle. Das ist alles  Zitadelle.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ihr Mädchen hier nannte es dreimal nacheinander ›die Zitadelle‹, und dies in den ersten zwei Minuten unseres ersten Gesprächs«, sagte ich.


  Schweigen.


  »Etwas, was ein Mitglied von Zitadelle nie tun würde. Oh, einmal vielleicht, wenn er nicht aufpaßt. Aber sie hat den Begriff dreimal nacheinander gebraucht.«


  Madame Lyntonhurst sah mich starr und ausdruckslos an.


  »Ich verstehe«, sagte sie schließlich.


  »Oh, sie hat es ziemlich schnell bemerkt«, fügte ich aus irgendeinem Grund hinzu. »Schließlich hat sie in diesem hübschen Köpfchen einen Verstand. Sie hörte, wie ich die Organisation ein paarmal ›Zitadelle‹ nannte, und paßte sich sofort an. Trotzdem ist dreimal zu oft. Einem Mitglied von Zitadelle würde so etwas nie unterlaufen.«


  »War noch etwas?«


  »Sicher. Ich ließ sie noch etwas weiter hineinlaufen. Zunächst nannte sie die ›Mitglieder‹ von Zitadelle ›Agenten‹ und fragte mich, ob ich auf denselben ›Fall‹ angesetzt wäre wie sie. Zitadelle-Mitglieder werden auf Projekte angesetzt, nicht auf ›Fälle‹.«


  »Ich verstehe jetzt, junger Mann. Meade konnte natürlich den speziellen Slang der Organisation nicht kennen, und es ist eine alte Tatsache, daß Organisationen im Lauf der Jahre ihre eigene Sprache entwickelten.«


  »Sie sagen es, Lady. Sie sollten einmal hören, was für Fachchinesisch die Boys im Maschinenraum miteinander reden. Man muß Ingenieur sein, um Ingenieure zu verstehen. Aber ich habe mich damit noch nicht zufriedengegeben und es noch etwas weitergetrieben. Ich sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. Sobald ihr zweimal täglich fälliger Bericht im Stützpunkt nicht eingegangen wäre, würde der Großadmiral ja wissen, daß jemand sie gefangengenommen hätte  oder so etwas Ähnliches.«


  »Und was war daran falsch?« fragte Meade. Das war das erste Mal, daß sie mich unmittelbar ansprach, seit sie das Zimmer betreten hatte. Ihre Augen waren groß und ernst und irgendwie betrübt.


  »Mitglieder von Zitadelle, die ein Projekt bearbeiten, berichten nicht zweimal täglich und nennen diese Berichte auch nicht das ›Zweimal-Täglich‹. Und der kommandierende Offizier von Zitadelle ist kein Großadmiral, sondern ein Oberst. Außerdem wird das Zitadelle-Hauptquartier Hauptquartier genannt, nicht ›Stützpunkt‹. Ich wußte, ehe ich fünf Minuten in Ihrer Gesellschaft verbracht hatte, daß Sie eine Spionin waren, die man auf mich angesetzt hatte«, sagte ich. Und ich sagte es mit gleichmäßiger Stimme, ohne jede Erregung.


  Natürlich sagte ich Meade nicht, was für einen anderen großen Fehler sie bei unserem ersten Gespräch begangen hatte. Das war vielleicht die größte Panne überhaupt. Ich meine, als ich ihr sagte, daß ich Saul Everest hieß. Sie zuckte nicht einmal mit den Augen  und das war falsch. Sehr falsch.


  Für Mitglieder von Zitadelle bin ich so etwas wie eine Legende (das muß ich wohl auch sein, da ich ja schließlich der Gründer des ganzen Vereins bin), und wäre Meade wirklich ein Mitglied der Geheimorganisation gewesen, so wäre sie vermutlich einen halben Meter hoch in die Luft gesprungen, als sie meinen Namen hörte.


  Aber das behielt ich natürlich für mich. Schließlich brauchten die Mitglieder der Opposition nichts von meinem Sonderstatus als Unsterblicher zu wissen.


  Als ich so alles losgeworden war, wandte ich mich wieder von dem Mädchen ab und widmete meine Aufmerksamkeit aufs neue Madame Lyntonhurst. Jetzt lagen die ganzen Beweise auf dem Tisch  jetzt war die Zeit gekommen, ein Resümee zu ziehen.


  »So wußte ich nun, warum man mir mein eingebautes Arsenal gelassen hatte. Sie wollten, daß ich glaubte, daß Meade ein Zitadelle-Mitglied wie ich selbst war. Und Meade hatte eine hochgradig dringende Nachricht, die nach Zitadelle abgesetzt werden mußte  und dies war das Motiv, das mich zu einem Fluchtversuch veranlassen sollte. Wenn ich keinen magnetischen Feldprojektor im Stiefel versteckt hatte, so vermuteten Sie, daß ich ein paar andere Tricks zur Verfügung hatte, vielleicht Miniaturgasbomben oder hypnotische Ringe oder irgend etwas. Und wenn es ganz schlimm wurde, hätten Sie wahrscheinlich veranlaßt, daß ein scheinbar unaufmerksamer Wachtposten mir den Rücken zuwandte, damit ich ihn niederschlagen und mir mit seiner Pistole den Weg nach draußen ertrotzen konnte«, sagte ich und beobachtete sie dabei die ganze Zeit aufmerksam.


  »Und als wir dann tatsächlich flohen, waren Ihre Knaben bereit, mich mit einem sorgfältig gezielten Antipersonenfeld k.o. zu schlagen, das Meade nicht treffen konnte, weil sie in einem großen Auftritt im freien Fall in ihren Raumanzug klettern mußte  um ja kein Metall zu berühren, sich also nicht zu erden. Als ich dann groggy war und mit gelähmten Armen und Beinen dalag und der Frachter neben uns auftauchte, ich also nur Sekunden vom Tod oder der erneuten Gefangennahme entfernt war, sollte Meade mir unter Tränen den Deleo-Kode abjagen, um einen Notruf zum Hauptquartier durchzugeben.


  Und darum ging das ganze komplizierte Spiel«, schloß ich.


  Ende des Plädoyers, dachte ich bei mir.


  Madame Lyntonhurst musterte ihre perfekt manikürten Nägel, während Schweigen im Raum herrschte. Dann sagte sie leise: »Komm her zu mir, meine Liebe.«


  »Großmutter, bitte!«


  »Komm her!«


  Das Mädchen stand auf und ging zu dem großen Sessel, in dem ihre Großmutter saß.


  »Etwas näher, Meade. Und beuge den Kopf etwas.«


  Sanfte, weiche Worte und ein süß lächelndes Gesicht. Warum war mir eigentlich so kalt im Nacken?


  Meade beugte sich langsam vor, das Gesicht von mir abgewandt. Madame Lyntonhurst hielt das Kinn des Mädchens.


  »Du bist ein böses Mädchen gewesen. Und eine große Enttäuschung für mich, deine Großmutter. Tut dir das, was du getan hast, nicht leid, Liebes? Sag Großmutter, wie leid es dir tut«, sagte sie. Im Raum herrschte Totenstille. Ich wünschte, nicht mitansehen zu müssen, was jetzt kommen würde. Aber irgendwie konnte ich den Blick nicht abwenden.


  »Es tut mir sehr leid, daß ich so böse war, Großmutter«, sagte Meade mit schwacher Stimme, die Lippen im Griff dieser langen, schlanken, bleichen, aristokratischen Finger zusammengepreßt.


  »Aber du siehst doch ein, daß es nicht reicht, wenn es dir nur leid tut, Liebes?« fragte die alte Frau. Das Schreckliche daran war der süßlich-vernünftige Ton ihrer Stimme.


  »Ja, Großmutter«, flüsterte Meade mit fast unhörbarer Stimme.


  »Dann gibst du mir doch recht, daß du für deine Fehler bestraft werden mußt, oder, Liebes?«


  »J-ja.«


  »Tatsächlich willst du bestraft werden. Das stimmt doch, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Dann bitte Großmutter darum.«


  Ich hätte mich am liebsten übergeben. Hätte am liebsten geschrien, irgend etwas zerbrochen. Aber aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht fertig, diese Obszönität zu unterbrechen, die hier zwischen der alten Frau und dem jungen Mädchen ablief. Und irgendwie wußte ich, daß sie alleine waren. In einem Universum, in dem es nur sie beide gab. Ich konnte mich nicht in das hineindrängen, was sie hier taten, so sehr ich auch danach hungerte.


  »Bitte, Großmutter!«


  »Bitte, was, Liebste?«


  »Bitte, bestrafe mich, Großmutter!«


  »Liebe Großmutter!« sagte die alte Frau mit leichtem Tadel.


  »Bitte bestrafe mich, liebe Großmutter!« Mechanisch.


  »Nun, gut, meine Liebe, wenn du ganz sicher bist, daß du das willst …«


  Ich sah fasziniert zu, wie sich ihre Fingernägel in das Gesicht des Mädchens gruben.


  Sie waren poliert und glänzten, die Nägel an jener alten, königlichen Hand. Sie waren lang und scharf und spitz. Sie preßten sich langsam in das zarte, junge Fleisch, bis sich rote, halbmondförmige Bögen bildeten, die sich tiefer schnitten.


  Der Daumen lag über Meades Mund. Sein Nagel sank langsam in ihre Oberlippe. Kräftig. Grausam. Ich sah den Druck, sah, wie die Sehne sich spannte und aus der eingeschrumpften, alten Haut hervorstach.


  Die anderen Nägel saßen in der Wange und in dem weichen Fleisch unter dem Kinn. Langsam sanken sie ein.


  Meade gab ein halbersticktes Wimmern von sich, ein Geräusch wie von einem kleinen Kind. Aber sie bewegte sich nicht, zog sich auch nicht vor der Hand und dem, was sie ihrem Gesicht antat, zurück.


  Der kyrianische Sterntropfen glitzerte an jener Hand.


  Ich sah, wie ein kleines, rotes Rinnsal auf die weißen Finger heruntertropften und das Juwel beschmierte.


  Madame Lyntonhurst gab einen angewiderten Laut von sich, ließ das Gesicht des Mädchens los und wischte sich den roten Flecken mit einem schneeweißen Tuch von der Hand und dem Ring. Mich sah sie nicht an.


  »Das ist alles, meine Liebe«, sagte sie geschäftsmäßig. »Geh dir jetzt dein Gesicht waschen, und dann geh schlafen. Du hättest schon vor Stunden schlafen gehen sollen.«


  Meade richtete sich langsam auf. Sie nahm die Serviette, preßte sie sich gegen das Gesicht und ging folgsam aus dem Zimmer. Leise schloß sie die Tür hinter sich, und dann waren wir alleine, die alte Frau und ich.


  Madame Lyntonhurst griff mit der Hand an den Topf.


  »Du liebe Güte, unser Tarrojan ist kalt geworden! Ich stelle den Topf wieder auf die Wärmeplatte, und dann nehmen wir noch eine Tasse, während wir unsere kleine Plauderei beenden, junger Mann«, sagte sie ruhig.


  »Ja, das wäre nett!« bemerkte ich.
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  »Natürlich gibt es in Wirklichkeit gar keinen Eindringling«, bemerkte ich kurz darauf. »Keine mysteriöse Invasion von den magellanschen Wolken. Keinen wandernden Stern, der den Rand erforscht  keinen Dunkelstern und auch keinen anderen.«


  Sie füllte meine Tasse mit dem würzigen Getränk.


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Ganz sicher, Maam. Das gehörte alles zu diesem riesigen, komplizierten Plan, eine Nachforschung durch Zitadelle einzuleiten und damit ein Mitglied von Zitadelle aus dem Busch zu locken. Ich weiß nicht genau, wie Sie das angestellt haben, die magnetischen Störungen, meine ich. Aber ich kann es mir vielleicht vorstellen.«


  »Bitte! Sie nehmen, glaube ich, Thoroway …«


  »Ja. Wahrscheinlich mit einem Schiff. Ein großes  groß genug, um Kraftprojektoren von besonderer Kraft zu befördern. Das Schiff wurde vermutlich zum Zentrum eines künstlichen Gravitationsfelds gemacht, das tausende, ja zehntausende Male stärker als alles zuvor war. Ein solches Gravitationsfeld würde zweifellos die magnetischen Kraftfelder am Rand der Galaxis ebenso in Unruhe bringen, wie das Schwerefeld eines roten Zwerges das in der Natur tut.«


  »Ganz gut vermutet. Mehr als zwei Millionen g ist die genaue Zahl«, bemerkte sie.


  Sie stellte mir die Tasse auf das Tischchen, so daß ich sie leicht erreichen konnte. Aber eine Chance, ihr Handgelenk zu packen, gab sie mir nicht.


  »Ich kann sogar eine Vermutung aussprechen, warum Sie überhaupt jemanden von Zitadelle haben wollten«, bemerkte ich.


  »Bitte, sagen Sie es mir«, bat sie süßlich.


  »Zitadelle ist ein Mythos, eine Legende des Weltraums. Die gelegentlichen Eingriffe von Zitadelle in die Geschichte waren so unauffällig wie möglich. Jedes Mal, wenn Zitadelle einen Imperator oder einen Hegemon oder einen Centumvir töten oder sonstwie aus dem Amt entfernen mußte, wurde das so bewerkstelligt, daß es ganz natürlich aussah. Nie wurde zugelassen, daß auch nur die Andeutung von historischen Dokumenten existierte, womit hätte bewiesen werden können, daß Zitadelle mehr als ein Gerücht ist … eine Legende von fernen, geheimnisvollen, allwissenden Wesen, die auf subtile Art die Entwicklung der Geschichte aus Gründen beeinflußten, die niemand auch nur erahnen kann. Und ehe Sie Ihren Versuch starten, die Regierung zu übernehmen, wollen Sie wissen, ob es Zitadelle wirklich gibt«, sagte ich beiläufig und ließ damit meine Bombe in den plötzlich stillen Raum fallen.


  Sie sagte nichts, musterte mich nur mit einem nichtssagenden Lächeln.


  »Schließlich kann es selbst eine Verschwörung von der Größe der Ihren nicht riskieren, daß Zitadelle vielleicht doch mehr als ein Märchen ist«, fuhr ich fort. »Daher dieser verschlungene Plan, einen von uns gefangenzunehmen und grundlegende Informationen zu beschaffen. Denn wenn es Zitadelle wirklich gibt, müssen Sie sie bei Ihrem Putsch als wichtigen Faktor berücksichtigen. Und wenn es sie gibt, dann können Sie sie vielleicht infiltrieren oder kaufen. Oder sie vernichten.«


  »›Die Regierung übernehmen‹ … ist das nicht ein ziemlich hochtrabender Begriff?« murmelte sie. »Jedenfalls ein höchst melodramatischer …«


  »Oh, soweit hergeholt ist er gar nicht«, erwiderte ich. »Kermian regiert jetzt seit siebenundzwanzig Jahren und hat das Podest bereits als alter Mann übernommen. Seine Gesundheit war nie sonderlich robust. Nächstes Jahr oder in einem Jahr oder auch in zwei oder drei Jahren wird er sterben. Und der Erbe von Tregephon, der einzige Sohn seines jüngeren, jetzt verstorbenen Bruders, ist noch ein Kind. Es wird eine Regentschaft geben müssen, die dritte in der Geschichte des Imperiums. Und ich habe so eine Ahnung, daß Sie sich bereits jemanden für diesen Job ausgesucht haben. Jemanden, der so tief in Ihrer Schuld steht oder über den Sie solche Macht besitzen, daß Ihnen das effektive Gleichgewicht der Kräfte in den Schoß fällt. Was halten Sie davon  nur als bloße Vermutung natürlich?«


  Sie blieb stumm.


  »Und nachdem Sie die Kontrolle über den Lordregenten gewonnen haben, was geschieht dann? Stirbt der junge Thronfolger nach ein paar Jahren, sobald Sie Ihre Position gefestigt haben  stirbt er, nachdem er den Regenten zu seinem Nachfolger ernannt hat? Oder überlebt der Thronfolger und übernimmt schließlich das Podest? Aber bis dahin haben Sie ihn entweder korrumpiert oder ihn zerbrochen  ebenso wie Ihre Enkelin zerbrochen worden ist? Wie dem auch sei  ich muß Ihnen gratulieren. Der Plan ist praktisch narrensicher.«


  Und dann kam es. Ich hatte darauf gewartet.


  »Sie sind wirklich ein intelligenter, junger Mann«, sagte Madame Lyntonhurst. »Sie besitzen eine Fähigkeit, die ich sehr bewundere … die seltene Fähigkeit, isolierte Einzelheiten zusammenzufügen und ein Ganzes daraus zu machen. Die Partei kann junge Leute wie Sie gebrauchen.«


  Ich mußte einfach lachen. Ich mußte meine Tasse hinstellen, ehe ich Tarrojan über den herrlichen Teppich schüttete.


  »Erheitert Sie mein Angebot so, junger Mann?« Nur die Andeutung von kühlem Tadel in ihrer wohlmodulierten, kultivierten Stimme.


  »Ich lache, um mich nicht übergeben zu müssen«, sagte ich leise. »Lady, für Sie würde ich nicht arbeiten, und wenn Sie mir die ganze kaiserliche Münze schenkten. Schlangen zertrete ich, aber ich arbeite nicht für sie!«


  Sie würdigte mich keiner Antwort. Statt dessen hob sie die Stimme und sprach ins Leere.


  »Kontrolle, du kannst ihn jetzt hereinlassen.«


  Eine Wand öffnete sich und ein  Ding  kam herein.


  Es saß in einem Schwebesessel. Das mußte es; denn was ich von seinen Beinen sehen konnte, war deformiert und zerdrückt.


  Ich sage »es«, weil ich nicht erkennen konnte, ob das Ding männlich oder weiblich war. Da war nicht viel von einem Gesicht zu sehen, nur ein aufgedunsener, haarloser Schädel, ungeheuer angeschwollen. Der Rest des Gesichtes war Narbengewebe. Und da war ein Auge. Und dieses Auge fixierte mich kalt und prüfend. Ich habe nie soviel Haß in einem Blick gesehen.


  »Dies ist der Mann«, sagte Madame Lyntonhurst und wies auf mich.


  Und dann schaltete sich das Dämpferfeld aus, und mein Geist war frei.


  Und im nächsten Augenblick erlebte ich den Schock meines Lebens.


  Ein Geist, der genauso mächtig war wie der meine, griff mich an.


  Eine Sonde von ungeheurer Elastizität und Kraft versetzte meinem Schild einen schrecklichen Schlag. Ich hatte es instinktiv in dem Sekundenbruchteil aufgebaut, als das Dämpferfeld aufhörte, meine T-Kräfte zu bändigen. Ich hatte noch nie eine Sonde von solcher Kraft gespürt. Und als ich mit einer eigenen zurückschlug, traf ich auf einen Schild von ungeheurer Dichte  viel kräftiger als jeder Schild, dem ich bisher begegnet war.


  Und dann kämpfte ich um mein Leben …


  Diese Kreatur war kein Unsterblicher wie ich. Und doch hatte es einen Geist der Starklasse und T-Kräfte, die zumindest den meinen ebenbürtig waren, vielleicht sogar überlegen. Aber ich wußte, daß es kein Unsterblicher sein konnte, nicht mit Verbildungen, die einen Stuhl mit einem Lebenserhaltungssystem erforderten  ich konnte die Rohre sehen, die seinen Kreislauf und seine urogenitalen Systeme mit verborgenen Mechanismen in dem Stuhl verbanden. Nein, es war sterblich genug, aber eine genetische Mißgeburt  vielleicht eine echte Mutation. Die Natur hatte hier eine grausame Gerechtigkeit walten lassen und einen schrecklich verzerrten und unbrauchbaren Körper mit einem Geist von unglaublicher Macht verbunden.


  Hin und wieder hatte ich mich gefragt, wie es sein würde, gegen einen Telepathen von mir ebenbürtiger Stärke kämpfen zu müssen. Ich hatte gedacht, ich wäre der einzige Star, den die terranische Rasse je hervorgebracht hatte. Jetzt stellte ich meinen Irrtum fest. Es gab einen weiteren Star in der Galaxis … aber einen Geist, der von Haß und Neid verzerrt und vergiftet war … in die Dienste skrupellosen Ehrgeizes gepreßt.


  Wenn Madame Lyntonhurst einen solchen Verbündeten hatte, dann hatte ich das Kaliber und die Ressourcen ihrer Organisation erheblich unterschätzt. So hatte diese Verschwörung wesentlich größere Erfolgschancen, als ich bisher vermutet hatte.


  Und ebenso plötzlich und unerwartet, wie das geistige Duell begonnen hatte, endete es.


  Der gnadenlose Angriff war vorüber. Der Druck löste sich. Das Dämpferfeld schaltete sich wieder ein, und ich hing keuchend in meinem Sessel, von der Wucht des Angriffs noch erschüttert. Aber der Angreifer hatte meinen Widerstand nicht brechen können. Das verzerrte, gesichtslose Ding auf dem Schwebestuhl hatte meinen Geist nicht durchdringen können, ihm keine Informationen abkämpfen können. Dafür hatte es bei dem Angriff gelernt, ein wie mächtiger Telepath ich war.


  Die Kreatur auf dem Sessel kicherte böse. »Stark … stark!« klang es im Falsett. »Stärker als ich vermutet hatte … An diesem Mann ist etwas Geheimnisvolles … etwas Verborgenes … Aber ich werde ihm seine Geheimnisse entreißen, alle seine Geheimnisse … bald, bald!« Sein böses, kicherndes Gelächter ließ es mir eisig über den Rücken rinnen.


  Madame Lyntonhurst fragte ruhig: »Glaubst du, bei der Erforschung seines Geistes irgendwelche Schwierigkeiten zu haben? Wird es sehr lange dauern? Wir brauchen dringend Antwort auf einige Fragen.«


  Das verformte Ding warf sich auf seinem Sessel herum und funkelte mich mit seinem bösen Auge an.


  »Es wird ein Kampf von zwei mächtigen Geistern sein«, stieß es hervor. »Aber ich kann ihn brechen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Kontrolle, du kannst jetzt unseren Gast in sein Quartier zurückbefördern«, sagte sie zu den mir unsichtbaren Wächtern. Und damit war das lange, erschöpfende Interview vorüber.


  Sie brachten mich den Korridor hinunter zu meiner Zelle. Ich befand mich die ganze Zeit unter dem Einfluß eines Dämpferfelds, die Männer waren mit Lähmpistolen und Neuropeitschen bewaffnet, meine Arme waren gefesselt, so daß ich nicht die Chance für einen Fluchtversuch hatte.


  Und während des ganzen Weges zu meiner Zelle kreisten meine Gedanken immer wieder um ein Wort. Ein einziges Wort.


  Selbstmord.


  Mit den Informationen, die ich besaß, würde es Madame Lyntonhurst ein leichtes sein, sich ins Hauptquartier einzuschleichen. Ich kannte alle Kodes, Erkennungssignale, die geheimen Stützpunkte, den Organisationsplan. Ich kannte auch den Standort des Hauptquartiers, wußte, wie man sich ihm näherte und wie man sich Zutritt verschaffte. Ich wußte alles, was es über seine Verteidigungsanlagen zu wissen gab, und wußte, wie man sie umgehen konnte. Wenn es gelang, meine Gedanken zu lesen, konnte Madame Lyntonhurst praktisch ihre Invasionsflotte zum Hauptquartier schicken und dort landen.


  Und wozu sie fähig war, sobald sie einmal die Macht über Zitadelle an sich gebracht hatte, war nicht auszudenken. Die geheime Organisation hatte Mitglieder und Beobachter in sämtlichen Zentren der Macht, in jedem Ministerium, überall an den Regierungsstellen des Imperiums. Und dann hatte Zitadelle sich auch im Lauf der Jahrtausende ein exklusives Arsenal fortschrittlichster Technologie aufgebaut: Waffen, die eine halbe Galaxis auslöschen konnten.


  In ihren skrupellosen Händen würde Zitadelle zur schrecklichsten Waffe werden, die der Mensch sich vorstellen konnte.


  Und ich wußte, daß ich allein imstande war, Zitadelle vor ihr zu schützen. Niemand anderer konnte mir das abnehmen.


  Oder konnte ich das! Hilflos, allein, von Feinden umgeben, mitten in der Zentrale feindlicher Macht, meine T-Kräfte neutralisiert und einem Feind ausgeliefert, dessen Geist ebenso stark war wie der meine  wie konnte ich hoffen, die Informationen, die sie mir entreißen wollten, vor ihnen zu schützen?


  Dies würde kein ausgeglichenes Duell gleicher Kämpfer sein, das wußte ich. Sie würden natürlich versuchen, mich zu erschöpfen, meinen Willen zu brechen, ehe sie zuließen, daß dieses grausame, kichernde Ding auf dem Sessel die Ruinen meines Geistes erforschte.


  Es würde leicht sein. Sie brauchten bloß meinen Kreislauf mit Scopolamin-Gamma vollzupumpen, damit würden sie meinen Willen unterjochen können. Oder mein Bewußtsein mit einer Überdosis Lysergin-Säure-Diäthylamid lösen … wenn genügend LSD durch meinen Kreislauf jagte, würde ich es nicht einmal wissen, daß man mich sondierte.


  Nein. Es gab nur einen Ausweg. Nie zuvor hatte ich ernsthaft daran gedacht, aber jetzt war dies das einzige Mittel, womit ich sicherstellen konnte, daß all das, was ich wußte, nicht gegen die Zivilisation eingesetzt werden, sondern mit mir starb.


  Selbstmord!


  Es würde sehr leicht sein. Ich hatte meine Körperfunktionen so im Griff, daß ich mich wahrscheinlich binnen weniger Sekunden würde töten können. Selbst wenn das Dämpferfeld meine T-Zentren lahmte, würde ich eine Blutung oder ein Herzversagen auslösen können. Mit einigem Glück würde ich mich schnell genug töten können, und der Schaden würde für sie nicht mehr rechtzeitig zu beheben sein, um mein Gedächtnis zu retten. Ich wußte, daß das Gehirn langsam stirbt. Der Geist, jenes geheimnisvolle Netz von Nervenverbindungen, braucht viel länger, um sich aufzulösen, als die Maschine aus Fleisch und Knochen, die es trägt und ernährt. Aber vielleicht würde ich unentdeckt sterben können  zum Beispiel während ich vorgab, einzuschlafen.


  Ich hätte ahnen müssen, daß sie mir auch hier zuvorkommen würden.


  Auf halbem Weg zur Zelle brach ich in den Armen der Wächter zusammen  von hinten mit einer Lähmpistole niedergeschossen.


  Und dann … nur Schwärze.
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  Seit Tagen überquerte ich zu Fuß die knochentrockene Wüste und war jetzt dem Ende meiner Kräfte sehr nahe.


  Wie die flammenden Augen eines wahnsinnigen Gottes brannten die Doppelsonnen von Selidar aus wolkenlosem Himmel auf mich herunter.


  Unter meinen Absätzen knirschte der pulverfeine, ockerfarbene Sand. Trocken und heiß war dieser Sand. Hitzewellen flimmerten darüber. Die Luft war wie der heiße Atem eines Backofens.


  Meine Augen waren halb zugeschwollen. Ich konnte sehr wenig sehen. Alles war in einen glasigen, roten Schleier gehüllt. Es gab keinen Laut, überhaupt kein Geräusch, nur das Rasseln des Atems in meinen Lungen, wenn ich die glühendheiße Luft einsog.


  Zwei Tage waren jetzt vergangen, seit ich den letzten Tropfen aus dem Behälter getrunken hatte, den ich dann mit einem verzweifelten Fluch von mir geschleudert hatte, weil ich sein Gewicht nicht schleppen wollte. Zwei Tage in dieser Gluthitze ewigen Mittags, ohne Wasser.


  Meine Lippen waren zersprungen und aufgedunsen. Meine Zunge war geschwollen  so dick angeschwollen, daß ich den Mund nicht mehr schließen konnte. Meine Muskeln waren steif und lahm, die Füße schmerzten und bluteten. Eine Kannibalenliane hatte schon vor Tagen mein Jackett in Fetzen zerrissen. Inzwischen waren Brust, Rücken und Schultern von Verbrennungen zweiten Grades überzogen, und das rohe Fleisch war zu sehen. Der Rest meines Körpers war trocken und ausgedörrt wie altes Leder. Die unbewegt am Himmel stehenden Sonnen hatten jeden Tropfen Flüssigkeit aus meinem Fleisch gesogen und es schwarz verbrannt.


  Ich taumelte die nächste Düne empor, watete durch den lockeren, pulverartigen Sand und erreichte den Dünenkamm … um vor mir eine weitere Düne zu sehen. Und noch eine. Und noch eine …


  Wieviele Dünen hatte ich in den brennenden Tagen und Nächten dieses endlosen Infernos schon überquert? Hunderte? Tausende? Und wieviele mußte ich noch überwinden, ehe ich erschöpft in die glühendheiße Umarmung des Sandes sank … und meine Gebeine im Glutofen dieser Teufelswelt ewigen Mittags ausbleichten?


  Vor Erschöpfung begann ich zu zittern. Die Knie versagten mir den Dienst, und ich sank wie ein müdes, ausgepumptes Tier auf alle viere nieder. Krämpfe von Selbstmitleid erschütterten meinen Körper. Ich schluchzte, ein heiseres, gequältes Schluchzen der Hoffnungslosigkeit und der Niederlage.


  Aber ich konnte nicht weinen. Ich hatte nicht mehr genug Flüssigkeit in meinem Fleisch, um auch nur eine einzige Träne hervorzubringen …


  Der kalte Glanz des Nebels, der sich in den zersprungenen Spiegeln aus Eis widerspiegelte, blendete mich.


  Er brannte durch meine halbgeschlossenen Augen, bohrte tausend Nadeln unerträglicher Agonie in mein Bewußtsein.


  Ich lechzte danach, hier eine Weile auszuruhen, meine Kräfte zu sammeln, aber ich wußte, wenn ich aufhörte, mich zu bewegen, würde ich anfangen zu sterben. Die Risse in meinem Thermoanzug gaben nämlich die Wärme schneller ab, als der Anzug sie wieder herstellen konnte. Ich konnte meine Füße nicht mehr fühlen; sie waren tote, taube Klumpen gefühlloser Materie.


  Wie lange lag es zurück, daß mein Skimmer im wirbelnden Schneesturm abgestürzt war? Wie lange schon jagten mich die buckligen Raubtiere im weißen Pelz über die endlosen Eisfelder? Wochen … oder waren es nur Tage? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Ich kauerte dort, ruhte, an das weiße Kissen aus weichem Schnee gelehnt, und spürte knochentief die Müdigkeit in meinem Körper.


  Über mir erfüllte der kolossale Glorienschein des Nebels den kalten, schwarzen Himmel mit unerträglichem Glanz.


  Es war wie eine mächtige, geräuschlose Explosion, die unverändert im Bruchteil einer Sekunde aufgefangen und festgehalten war. Unerträglich schön und unerträglich glänzend war jene titanenhafte Wolke aus kaltem, grünen Feuer, die zwei Drittel des Himmels überspannte. Oh, wenn ich nur ausruhen könnte …


  Das halberstickte Bellen der gnadenlosen Jäger weckte mich.


  Sie jagten mich immer noch durch die schimmernden Wüsten dieser gefrorenen Welt. Und sie waren nahe  nahe!


  Die Gefahr ließ das Adrenalin durch meine Adern pulsen. Eine Aufwallung von Stärke riß mich hoch. Ich war tief in die erstickende Decke aus weichem, dicken Schnee gesunken. Als ich mich jetzt freiwühlte, entdeckte ich, daß meine erfrorenen Füße mich nicht mehr tragen wollten. Der langsame Verlust von Wärme hatte meine Beine bis zu den Schenkeln taub werden lassen. Ich taumelte und stürzte und lag keuchend und schluchzend da.


  Wieder jenes durchdringende Heulen von den gefrorenen Ebenen hinter mir. Jetzt hatten sie mich fast eingeholt … Ich mußte aufstehen … mußte irgendwie die Kraft finden, vor ihnen zu fliehen. Wie Schakale hatten sie Angst, mich anzugreifen, solange ich noch lebte, mich bewegte. Was aber, wenn ich mich nicht mehr bewegen, nicht einmal aufstehen konnte? Würden sie mich umringen  kalte, grüne Augen, in denen dasselbe eisige Feuer wie in der gefrorenen Wolke brannte, die den Himmel erfüllte  und mich mit ihren schrecklichen Kiefern zu Boden zwingen, meinen Thermoanzug auffetzen und mir an die Kehle fahren?


  Irgendwie schaffte ich es, wieder auf die Knie zu kommen; sie trugen mich, obwohl ich auch sie nicht fühlte. Aber weiter konnte ich mich nicht erheben. Ich hatte nicht die Kraft. Und die schwarze Kälte, die durch die Risse in meinem Anzug eindrang und mein Fleisch taub machte … die schwachen Überreste meiner Kraft verrinnen ließ …


  Und dann sah ich sie. Bucklige, breitschultrige Geschöpfe mit bösen, kalten Augen, in denen wahnsinniger Hunger flammte. Geifernde schwarze Schnauzen, in denen scharfe, grausame Fänge blitzten. Schlanke, kräftige Körper, sehnig, unter dickem, weißen Pelz. Es waren Scheusale, eine unheimliche Mischung aus Panther und Wolf, Maschinen der Wildheit und der Kampfkraft, so feig sie auch waren.


  Und die Barringer an meiner Hüfte war nutzlos, ihre Energiezelle verbraucht.


  Auf den Knien kauernd, die toten Beine hilflos unter mir, sah ich zu, wie sie sich sammelten, mich umkreisten, sich anschickten, zuzuschlagen …


  Alles, woran ich denken konnte, war Wasser. Wasser: kalt, frisch, glitzernd, rein. Mein Durst war wie ein alles verschlingendes Krebsgeschwür, das langsam seine feurigen Schmerzfäden durch jeden Nerv, jede Zelle, jeden Muskel und jedes Organ meines erschöpften, ausgedörrten Körpers schickte …


  Die Ironie daran war, daß ich von Wasser umgeben war, ringsum, überall, so weit das Auge reichte. Feucht glänzende Flächen aus kühlem, blauen, kristallklaren Wasser.


  Der Himmel war eine wolkenlose, riesige Kuppel aus heißem Acetylenblau und brannte wie Feuer. Ich hatte die Fetzen meiner Tunika dazu verwendet, mir primitiven Schutz vor der gleißenden Sonne zu schaffen; aber selbst der Schatten war glühendheiß.


  Eine Woche oder mehr war vergangen, seit das Hovercar mit einem Ventilriß abgeschmiert war, die »Fläche« des Meeres verloren hatte und wie ein Stein gesunken war.


  Und drei Tage waren vergangen … drei trockene Tage der Tortur … seit ich den letzten lauwarmen Tropfen frischen Wassers aus dem Behälter geleckt hatte.


  Hitze und Durst brachten mich um, das wußte ich. Tropfen um Tropfen sog die gleißende, blaue Flamme des Himmels die Feuchtigkeit aus meinem Körper. Noch ein Tag … vielleicht noch eine Stunde … und ich würde den Verstand verlieren.


  Anfänglich, als ich noch Wasser hatte, hatte ich mich vor der feurigen Tortur der Sonne geschützt, indem ich mich über die Bordkante des Plastikfloßes geschoben und meinen fast nackten Körper bis zum Hals in das kühle, blaue Wasser getaucht hatte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt erduldete ich die Qual und wartete auf den Tod. Ich wagte es nicht, mich selbst dadurch in Versuchung zu führen, daß ich mein müdes von der Sonne verbranntes Fleisch in das kühle Naß eintauchte.


  Die schimmernden Wellen nur wenige Zoll unter meinen Lippen, wußte ich, daß ich meinen Drang zu trinken nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnte. Über kurz oder lang würde ich schwach werden, den Kopf senken und meine Kehle mit dem schrecklich brennenden Salzwasser füllen.


  Vor langer Zeit, auf den planetenweiten Meeren von Vanadis verschollen, hatte ich zugesehen, wie ein Zitadellenkamerad von Krämpfen geschüttelt gestorben war, weil er Seewassergetrunken hatte. Solange noch ein Funken Vernunft in mir war, würde ich diesen Weg nicht gehen.


  Seltsamerweise war ich nicht hungrig. Vor zwei oder drei Tagen, als ich die letzten Reste meiner Notration gegessen hatte, war es der Hunger gewesen, der mich gequält hatte. Gedanken an Nahrung hatten jeden wachen Augenblick jener endlosen Stunden erfüllt. Vom Hunger zermartert, hatte ich die Fetzen meiner Tunika zerkaut, selbst an meinen Fingern hatte ich genagt.


  Tausend vom Fieber geborene Pläne waren mir durch den Kopf gegangen: etwa der, einen langen Faden aus meiner Tunika zu ziehen, daran einen Haken aus einer Schuhöse zu befestigen und damit zu fischen; oder mich totzustellen, bis ein Meeresvogel sich auf meine vermeintliche Leiche setzte, um ihn dann zu erwürgen und roh zu verschlingen. Wahnsinnige, verrückte Pläne wie diese waren während der langen Tagesstunden durch mein von der Sonne halb ausgedörrtes Gehirn gegangen.


  Aber es gab keine Vögel, und es gab keine Fische. Nur die Wellen, den heißen, blauen Himmel, das schmale Floß und mich.


  Jetzt hatte ich aufgehört, Hunger zu empfinden. Die Gier nach Nahrung war vergangen, bis sie nur noch eine unbestimmte Erinnerung an etwas Schmerzliches war. Wie eine alte Liebe, deren Feuer zu Asche abgekühlt ist.


  Nichts war übriggeblieben, nur Durst.


  Tag und Nacht litt ich Todesqualen. Ich hatte mich im Schlaf an den Rand des Floßes geschleppt und beide Hände ins Meer getaucht. Gerade als ich das Seewasser an meine Lippen heben wollte, war ich erwacht. Der Schock, der Schrecken dessen, was ich beinahe getan hätte, durchlief mich. Einen ungläubigen Augenblick lang starrte ich sehnend hinunter wie Tantalus, ließ die kalte Feuchtigkeit durch meine Finger rinnen. Dann schleuderte ich das Wasser angeekelt von mir. Aber ich rieb die feuchten Hände über die eingeschrumpfte Haut meines Gesichts …


  


  Da waren Stimmen, aus weiter Ferne unbestimmt und nur schwach zu hören. Ich trieb an der Oberfläche meiner Träume dahin, hörte sie abwesend, begriff aber nicht ganz, was sie sagten, und kümmerte mich auch nicht darum.


  Eine Frauenstimme, kalt und tadelnd. »Selbst mit den Drogen ist es euch noch nicht gelungen, seinen Widerstand zu brechen. Die Zeit wird knapp. Ihr habt gesagt, es würde leicht sein!«


  Eine andere Stimme, die sich verteidigte. »Er ist stark … stärker, als ich geträumt hätte! Er verteidigt sich ganz instinktiv. Es wird noch dauern …«


  »Die Zeit haben wir nicht. Hast du gar nichts erfahren? Kannst du nicht mit einer Sonde …? Sein Bewußtsein schläft doch.«


  »Es ist abgeschaltet, ja, aber der Teil seines Geistes, der nie schläft, ist sich meines Eindringens bewußt und wehrt sich dagegen, zehrt von irgendwelchen Kraftquellen, die unerschöpflich zu sein scheinen. Aber aus seinen oberflächlichen Gedanken habe ich einiges erfahren. Sie wollten wissen, was ›Zitadelle‹ bedeutet, warum sie gerade dieses Wort als Namen ihrer Organisation gewählt haben. Es scheint keine spezielle Bedeutung zu haben, sondern ist willkürlich gewählt. Vielleicht sieht es die Organisation als eine Festung, die Wache hält, die die Freiheit behütet … als ein Bollwerk, das keiner erobern kann.«


  »Sonst noch etwas? Du arbeitest jetzt seit fast einer Stunde an ihm.«


  »Ein paar Andeutungen und Vermutungen. Sein Name ist nicht Saul Everest. Ich habe versucht, sein Identitätszentrum zu sondieren, aber da baute sich sofort reflexartig sein Schild auf, und ich konnte nur einen kurzen Blick hineintun.«


  »Dann heißt er nicht Everest?«


  »Nein, oder besser … es ist ziemlich verwirrt … es ist nur einer seiner Namen … vielleicht der, mit dem er geboren wurde, vielleicht nur ein persönlicher Favorit unter seinen Pseudonymen. Oh, und noch etwas. Obwohl er ein Agent der Zitadelle ist oder es bis vor kurzem gewesen ist und er sich auch immer noch mit der Organisation identifiziert, fühle ich, daß er eine Art Urlaub hat und kein aktiver Agent mehr ist.«


  Die Stimmen entfernten sich eine Weile, als mich wieder Schlaf umfing. Dann kamen sie nach einiger Zeit zurück, und ich hörte ihnen passiv zu, achtete gar nicht darauf, was die Worte bedeuteten, registrierte sie nur.


  »… nein, nicht Neoscopolamin, dagegen ist er bereits immunisiert. Ich habe eine Chemikalie benutzt, die aus Ergot-Pilzen gewonnen wird«, sagte die schnarrende, böse Stimme.


  Dann kam wieder die erste Stimme, die der Frau: »Was bewirkt die Chemikalie?«


  »Sie arbeitet im Blutstrom und verhindert, daß der Körper 5-Hydroxytryptamin produziert. 5HT nennen wir das. Wenn die 5HT-Niveaus im Gehirn verändert werden, führt das zu bizarren Effekten, ähnlich wie sie gewohnheitsmäßige Benutzer von Halluzinogenen empfinden. Mit anderen Worten, er erlebt schrecklich echt wirkende Alpträume. Ich benutze eine ganz schwache Sonde, um die Richtung seiner Halluzinationen zu bestimmen. Das bedeutet, daß ich seine subjektive Realität manipuliere und versuche, seine Schutzreflexe durch induzierte Erschöpfung und Verzweiflung niederzubrechen. Er denkt, er sei seit Wochen von Hunger, Durst, Hitze und Kälte gequält worden.«


  »Können Sie durch stärkere Dosierung schnellere Ergebnisse erzielen? Er braucht ja nur solange zu leben, um uns das zu sagen, was wir wissen wollen. Nachher wird er schließlich beseitigt.«


  »Die Dosis ist gar nicht wichtig. Wenn einmal das 5HT-Niveau verändert ist, kann man diese Halluzinationen nicht mehr echter machen.«


  »Aber was würde eine wirklich massive Dosis bewirken? Ihn töten?«


  »Nein. Wiederholter Einsatz der Chemikalien löst eine gewisse Schädigung der Chromosomen aus, das ist alles. Eine wirklich massive Dosis könnte ihn in den Wahnsinn treiben.


  Sie wissen natürlich, Madame, daß der Wahnsinn im Wesen der letzte Schutz des Bewußtseins gegen ein völlig unerträgliches Problem oder eine unerträgliche Situation ist. Jede der verschiedenen Illusionen, denen ich ihn ausgesetzt habe, würde ihn in den Wahnsinn treiben, wenn die Illusion lange genug anhielte. Ich habe darauf geachtet, jeweils wieder eine neue Situation zu erzeugen, ehe die vorherige die Toleranzschwelle erreicht hatte.«


  »Ich würde meinen, daß es die Lösung unseres augenblicklichen Dilemmas wäre, wenn wir ihn in den Wahnsinn trieben. Wie kann denn das Bewußtsein beispielsweise eines Katatonikers der Sonde eines erfahrenen Telepathen Widerstand leisten?«


  Die schnarrende, böse Stimme schauderte, als sie antwortete. »Madame, wenn Sie Telepathin wären, würden Sie nicht so denken. Niemand mit T-Kräften würde es wagen, ein in den Wahnsinn getriebenes Bewußtsein zu sondieren. Es besteht die Gefahr der … Ansteckung.«


  Dann verstummten die Stimmen wieder, und ich schlief … um in der Hölle zu erwachen.


  


  Die Sterne verlachten mich. Sie haßten mich, weil ich nicht ein kalter, brennender Glanz wie sie war, sondern ein hilfloses Ding, in ihrer Endlosigkeit verschollen.


  Der Umlauflüfter pfiff an meinen Ohren, blies seinen ewigen Hauch gegen meine Wangen. Das Radiometer quiekte und klapperte und zählte Gamma-Partikel, die durch mich blitzten. Das Helmlicht glühte schwach über meiner Stirn. Mein Atem überzog die Gesichtsplatte mit schwachem Nebel.


  Sterne hingen über mir, rings um mich, vorne und hinten und unter meinen Füßen. Sie umringten mich. Ich schwebte im Zentrum einer hohlen Kugel aus Sternen.


  Oder schwebte ich? Fiel ich in Wirklichkeit … stürzte ich … in endlose Tiefen … durch alle Ewigkeit zum schwarzen, sternlosen Grund des Universums? Einen Augenblick lang schrie ich wie ein geistloses Tier, laut, betäubend laut in den engen Grenzen meines Helms.


  Und doch gab es Männer, die tagelang in Raumanzügen überlebt hatten, ohne wahnsinnig zu werden. Was ist denn hier, daß mich wahnsinnig macht, nur weil ich verloren und einsam bin und in einem Raumanzug zwischen den Sternen treibe, der mein klimatisierter, zentralbeheizter Sarg sein wird, bis die große Uhr der Entropie ausläuft und das Universum in sich zusammenfällt, um aufzuhören, wie der Phönix des Herodot auf dem flammenden Scheiterhaufen, auf dem er wiedergeboren werden wird. Mein Gott! Ich bin dabei, wahnsinnig zu werden! Denke doch! Erinnere dich! Gebrauche deinen Verstand! So zu schweben, ohne Schwerkraft, ohne Gefühl, das ist wie jene uralten Experimente, ehe der sino-sowjetische Weltenbrand den Neunundzwanzig-Minuten-Krieg auslöste, in dem Amerika, mein geliebtes Amerika, starb. Die steckten damals einen Mann in einen Gummianzug mit einem Schnorchel und tauchten ihn in lauwarmes Wasser, die Arme und Beine auseinandergespreizt, so daß er sich selbst nicht berühren konnte. Dann verstopften sie ihm die Ohren, hielten ihm den Mund offen, deckten ihm die Augen ab und lähmten all seine Wahrnehmungen … und ließen ihn schweben, bis sein Geist ins Wolkenkuckucksland zog  dort, wo ich jetzt bin, seit dieser CT-Mikrometeorit durch meine Abwehrschirme raste und das Energiezentrum traf. Herrgott! Wäre der automatische Schleudersitz nicht gewesen, der mich aus dem Raumfahrzeug geworfen hatte, dann wäre ich mit meinem Fusionstriebwerk in einem feurigen Ball vergangen. Vielleicht wäre es so am besten gewesen  schnell und sauber in eine Wolke von Protonen verwandelt, ehe meine Nervenenden auch nur eine Chance gehabt hätten, die ersten Schmerzimpulse in mein Gehirn zu senden! Besser als diese lebende Hölle … O mein Gott, zu dem ich nicht mehr gebetet habe, seit ich ein kleines Kind war … o mein süßer Christus, an dessen ewige und unendliche Gnade ich nie glauben konnte … o Jesus, hilf mir, Jesus, Jesus …


  Der Gestank meines Körpers erstickte mich fast. Herrgott, wie nahe sind wir doch dem Tier in uns, der Bestie, die wir in Wirklichkeit sind und von der wir behaupten, sie nicht zu sein. Neun Tage in einem Weltraumanzug, und ein zivilisierter Mensch stinkt wie eine Kloake. Lebensmittel und Wasser für Wochen, wenn man aufbereiteten Urin Wasser nennen will und Konzentrate Nahrung. Beim Vuudh, was würde ich jetzt um ein ehrliches, altmodisches Steak geben! Erinnert ihr euch an die Lokale im alten New York, damals, ehe alles kaputtging? Die Champagnercocktails und die Hammelkoteletts, die man im Cheshire Cheese bekam, mit Yorkshire-Pudding und Brandy zum Kaffee? Erinnert ihr euch an die zondicken Steaks, die in Village bei O. Henrys auf den Tisch kamen? Was das betrifft  den Rest meiner Seele würde ich für eines dieser billigen $-1.29-Steaks geben, die ich mir bei Tads auf der 42. Straße kaufte, wenn meine Moneten knapp waren.


  Noch eine Minute, und ich fange an zu heulen wie ein kleines Kind. Denke doch! Gebrauche deinen Verstand, oder du endest ganz bestimmt im Wolkenkuckucksland. Wolkenkuckucksland. »Nephelococcygia« in seiner ursprünglich griechischen Form aus Die Vögel, einer Komödie von Aristophanes, einer satirischen Karikatur der athenischen Politik  »Das Athen des 4. vorchristlichen Jahrhunderts in Federn«, wie es jemand einmal nannte.


  Meine Chancen, entdeckt zu werden, stehen eins zu eine Million. Natürlich, die Energieanlage, die die Lebenserhaltungssysteme meines Anzugs betreibt, strahlt über das ganze Spektrum … sicher, jedes vorüberkommende Schiff würde es entdecken … Aber wen interessiert das schon? Wer würde das schwache Flackern auf den Detektoren entdecken, ehe sie ein Viertellichtjahr weiter sind? Wenn mein Not-Deleosender funktionierte, würde es jemand auffangen und halt machen, um das automatische Mayday-Signal zu überprüfen, das immer wiederholt wird … Zum Teufel, welchen Sinn hat es denn, mir etwas vorzumachen? … Ich bin zu weit von den üblichen Routen entfernt, um eine Chance zu haben … Und was sich hier draußen bewegt, ist ohnehin im Pararaum, mit abgeschalteten Detektoren …


  Ich sollte einfach aufgeben. Aufgeben und sterben. Zugeben, daß ich geschlagen bin, und es wie ein Mann ertragen. Meine Hand liegt jetzt auf dem Schalter. Eine einzige kleine Drehung, und meine Gesichtsplatte ist offen, und ich bin tot. Nichts zu fürchten … nichts zu spüren … Ich werde mausetot sein, ehe mein Blut kocht oder meine Augäpfel aufplatzen oder meine Lungen explodieren … Tot und auf Ewigkeit zwischen den stummen, kalten, spöttisch glitzernden Sternen dahintreibend …


  


  


  16.


  


  Wieder verblaßte mein Bewußtsein, und ich schwamm eine Zeitlang durch farblose Nebel ohne Identität, ohne das Gefühl des Bewußtseins, ja ohne Gedanken.


  Laute Stimmen drangen in mein dahintreibendes Bewußtsein.


  Die Stimmen klangen eindringlich. Aber ich war unbewegt und gleichgültig. Die Worte drangen nur an die Oberfläche meines Bewußtseins, während ich langsam nach oben getrieben wurde, anfing, meine Umgebung wieder wahrzunehmen.


  Zuerst die Stimme eines Mädchens, eine junge Stimme, aber seltsam ausdruckslos und flach, so, als stünde das Mädchen unter emotionaler Spannung …


  »Hör auf! Hör auf! Ihr bringt ihn um. Aufhören!«


  Dann die Stimme einer älteren Frau, vor Überraschung schrill  scharf genug, um den unbestimmten Nebel der Gleichgültigkeit zu durchdringen …


  »Meade? Wo hast du das …«


  »Hör auf! Laßt ihn in Ruhe! Er hat genug gelitten!«


  Und dann wieder die andere Stimme, jetzt nicht mehr schrill, sondern sehr ruhig und sorgfältig, aber angespannt. Die Art von sorgfältig farbloser Stimme, die man benutzt, wenn man mit einem Wahnsinnigen spricht, der sich plötzlich befreit hat und der bewaffnet und gefährlich ist.


  »Meade. Liebes. Das ist Großmutter. Hör mir zu, Liebste! Leg die Waffe weg! Verstehst du? Die Waffe. Du sollst sie weglegen.«


  »Nein. Das tu ich nicht. Laßt ihn in Frieden! Ihr habt ihn genug gequält!«


  Dann eine dritte Stimme, kalt und schnarrend, vor Anspannung heiser, gehetzt …


  »Ihr Geist … ich kann ihn nicht erreichen … sie hat eine Gedankensperre …«


  »Eine Gedankensperre?«


  Und wieder die Stimme des Mädchens, immer noch stumpf und tonlos, aber jetzt fast spöttisch  wie die Stimme eines unartigen Kindes, das weiß, daß es unartig ist, und es genießt.


  »Deine Gedankensperre, Großmutter, deine spezielle Gedankensperre. Diejenige, die du immer trägst, damit das häßliche Ding in dem Sessel dich nicht beschnüffeln kann. Und jetzt laßt ihn in Frieden!«


  »Tun Sie, was sie sagt  schnell! Wenn sie in der Stimmung ist, kann ich sie nicht kontrollieren!« Ein heiseres Flüstern, von Wut erstickt und überraschenderweise auch von Angst.


  Und dann die schwache Berührung einer glatten, warmen, jungen Hand, die zögernd mein Gesicht anfaßte. Ich konnte sie spüren, aber nur in weiter Ferne, als wären meine Nerven in Watte gepackt.


  »Er ist tot. Ihr habt ihn umgebracht!«


  Wieder die schnarrende Stimme, trocken und vor unterdrückter Angst krächzend …


  »Nein, nein, Mädchen! Er lebt. Er ist nur betäubt, das ist alles. Ich schwöre es! Eine harmlose Droge, um seinen Geist in Schlaf zu versetzen!«


  »Dann weckt ihn auf! Jetzt!«


  Wieder die Frauenstimme, kontrolliert, sanft, vernünftig.


  »Meade, Liebes! Du mußt jetzt ein braves Mädchen sein, sonst wird Großmutter sehr böse. Und du willst doch nicht, daß Großmutter böse mit dir ist, Liebes? Gib Großmutter die Waffe … jetzt!«


  »Nein! Ich hasse dich! Du bist eine böse, alte Frau. Mach, daß er aufwacht!«


  Ein Flüstern … »Es ist ihr Ernst, sie schießt sonst! Schnell, geben Sie ihm das Gegenmittel!« … und dann spürte ich den kalten Strahl einer Hypospritze an meiner Haut, spürte, wie der feuchte Nebel mein Fleisch durchdrang. Und dann wurde eine Weile alles taub und unbestimmt. Und plötzlich war ich hellwach.


  Hellwach und munter und mit kristallklarem Geist, im vollen Besitz all meiner Fähigkeiten. Das Mittel wirkte sofort, aber es konnte nur meinen Kopf klarmachen. Mein Schädel fühlte sich an wie eine dröhnende Trommel, mein Gehirn stand in Flammen. Ich hatte Kopfschmerzen, Kopfschmerzen wie noch nie zuvor. Ich sah mich um.


  Man hatte mich ausgezogen und auf einen Tisch aus Metall geschnallt. Rings um den Tisch standen Tablette mit medizinischen Instrumenten. In Regalen befanden sich Flaschen mit Drogen, und Licht aus verborgenen Lampen erfüllte den ganzen Raum mit schattenlosem Glanz. Es sah aus wie ein kleiner Operationssaal, aber ich ließ mich nicht täuschen. Dies war nicht das erste Mal, daß ich ein Verhörlabor sah; und dies war eines.


  Man lockerte meine Fesseln, und ich setzte mich auf. Oder versuchte mich aufzusetzen. Ich biß die Zähne zusammen, unterdrückte ein Stöhnen. Ich fühlte mich, als hätte man mich mit gepolsterten Knüppeln geschlagen. Jede Bewegung ließ rotglühende Nadeln durch mich schießen. Aber alles war in Ordnung  das Dämpferfeld war endlich abgeschaltet, und ich benutzte meine geistige Kontrolle über mein Nervensystem, um den Schmerz abzublocken. Die stechende Agonie in meinen Muskeln und der unerträgliche Kopfschmerz verblaßten barmherzig, und ich sah mich um.


  In einer Ecke lag das, was von dem verkrüppelten Star-Telepathen übriggeblieben war, in den Resten seines Sessels. Der Gestank verbrannten Fleisches lag in der Luft, und auf dem Boden, dort, wo Meade ihn hatte fallen lassen, lag der Handlaser. Das Mädchen kauerte neben dem Tisch und schluchzte. Ihre schmalen Schultern hoben und senkten sich unkontrolliert. Sie mußte den Laser auf das Ding im Sessel gerichtet haben und den Telepathen mit dem Strahl besprüht haben, wie man einen Wasserschlauch benutzt, um die Rosen zu gießen.


  Ich richtete mich taumelnd auf und sah mich nach der alten Frau um, aber sie war nicht da. Sie mußte geflohen sein, während Meade ihren Telepathen tötete. Das hieß, daß wir schnell handeln mußten. Madame Lyntonhurst würde jetzt gleich ihre Sicherheitskräfte schicken.


  Ich fühlte keinen Schmerz, nur Benommenheit. Rote Schwielen verliefen über meine Brust, die Arme, den Leib und die Schenkel. Ich mußte beim Verhör gegen die Gurte angekämpft haben. Ich war völlig erschöpft, und das erste, was ich tat, war, mit halbtauben Fingern zwischen den Medikamenten herumzustöbern und aus tränenden Augen die Etiketten zu mustern. Ich wählte ein Röhrchen mit Stiminol-24, schob es in die Hypospritze und hielt mir die Düse gegen eine Arterie. Ich spritzte mir genug von dem Zeug in den Kreislauf, um damit selbst eine Mumie wieder zum Leben zu erwecken, und spürte, wie das Mittel sofort wirkte. Meine Sinne schärften sich, die Benommenheit und die stumpfe Müdigkeit fielen von mir. Meine Glieder strafften sich, und ich fühlte mich wieder bereit, ins Leben einzutreten.


  Die Dosis war gefährlich stark, aber wenigstens hatte ich jetzt die Energie, aus eigenen Kräften hier rauszukommen. Ich hatte genügend Stiminol für ein paar Stunden.


  Später würde mir natürlich die Quittung präsentiert werden. Ich würde tagelang auf dem Bauch liegen und schwach sein wie ein kleines Kätzchen.


  Meade war der Hysterie nahe, und so verpaßte ich ihr ebenfalls etwas von dem Zeug. Das war vermutlich das erste Mal in ihrem armseligen, bedrückenden Leben, daß sie sich offen der alten Frau widersetzt hatte, und die Anstrengung hatte den ganzen Mumm aufgezehrt, den die arme Kleine hatte aufbringen können. Aber ein Schuß Stiminol würde ihr wieder Rückgrat verschaffen.


  Ihr bleiches, von Tränen feuchtes Gesicht sah mich mit zitternden Lippen an. Ihr zartes Mädchengesicht war von der brutalen Behandlung durch ihre Großmutter angeschwollen. Die Erinnerung an jene widerliche Szene in dem so perfekt dekorierten Raum  das gezähmte, willenlose Mädchen, das sich nach vorne beugte, damit diese grausamen, scharfen Nägel ihr Gesicht verwüsten konnten  ließ die Galle in mir aufsteigen. Meade hatte ihre Wunden behandelt, aber das Oval ihres Gesichts war aufgedunsen, und die Wunden waren selbst unter der Farbe deutlich zu erkennen.


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, grinste und hob dann beide Daumen in jener uralten Geste, die sicher für sie viel zu alt war, um sie noch zu erkennen.


  »Ich mußte es tun«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich mußte es einfach tun, Saul.«


  »Ich weiß, Honey, und ich bin Ihnen dafür dankbar.«


  »Die waren dabei, Sie zu töten. Es war schrecklich. Dieses scheußliche Ding hing über Ihnen wie … wie ein großer, giftiger Blutegel … flüsterte Ihnen zu …«


  »Versuchen Sie es jetzt zu vergessen, Kind. Reißen Sie sich zusammen. Wir müssen hier schnell raus, ehe Oma ihre Spezialtruppen schickt.«


  »… er hat Ihren Geist manipuliert … und Sie haben sich unter dem Gurt herumgewälzt und gegen ihn angekämpft …« Sie schauderte und schloß die Augen, um das Bild zu verdrängen. Meine Kleider fand ich in einer Ecke und streifte sie mir über.


  »Vergessen Sie es jetzt, Meade. Wie kommen wir hier raus?«


  »Hier«, deutete sie. »Der Korridor führt in die Halle.«


  »Welche Halle?« fragte ich und versuchte mich an die Anordnung des Palasts zu erinnern. Sie sagte es mir, und ich verdeutlichte mir die Situation. Die Gärten hinter den Konservatorien  das war nicht so weit. Ich wollte schnell ins Freie, dort waren unsere Chancen besser. In diesen Räumen und Korridoren konnte es zuviele Fallen geben. Sie konnten uns durch die Lüftungsanlage mit Lähmungsgas besprühen und uns wahrscheinlich von allen möglichen Stellen aus mit ferngesteuerten Waffen beschießen.


  Ich hatte mich inzwischen angezogen, die Säume meiner Stiefel geschlossen und mir den Laser geschnappt, den sie fallen gelassen hatte. Dann nahm ich sie am Arm, zog sie hoch und schob sie auf die Tür zu. Wir mußten an dem verkohlten Ding in dem zerbrochenen Sessel vorbei, und Meade schauderte und zuckte vor ihm zurück.


  »Ich mußte es tun«, wimmerte sie. »Nachdem er Ihnen die Spritze gegeben hatte, versuchte er mir den Laser aus der Hand zu schlagen … Ich mußte ihn erschießen!«


  »Sicher mußten Sie das, Baby, ich verstehe schon. Es ist alles okay, machen Sie sich darüber keine Sorgen mehr. Aber was ist aus Ihrer Großmutter geworden? Haben Sie …?«


  Sie schauderte.


  »Oh, nein! Das konnte ich einfach nicht. Ich habe damit gedroht, aber ich konnte es einfach nicht! Sie muß den Raum verlassen haben, als ich … während ich den … ich weiß nicht! Ich hab mich umgesehen, und sie war verschwunden!«


  »Okay, machen Sie sich deshalb jetzt keine Sorgen, und kommen Sie. Halten Sie sich hinter mir, und wenn ich sage, daß Sie springen sollen, dann springen Sie! Ist das klar?«


  Sie nickte, und ihre großen Augen blickten ernst.


  »Ja, Saul.«


  Der Korridor war hell erleuchtet und leer. Wir schlössen die Labortür hinter uns und gingen an einer Reihe von Räumen vorbei, die mich jetzt nicht interessierten. Ich erinnerte mich, daß dies der technische Flügel war, der mit den Aktensälen, Fernmeldeanlagen und den Chiffrier- und Dechiffrier-Komplexen, die ich mir kurz angesehen hatte, ehe ich auf den Roboter gestoßen war.


  Alles war still. Viel zu still für meinen Geschmack! Warum schrillte hier kein Alarm, warum wimmelten die Korridore nicht von Wächtern, Robotern oder Menschen? Warum besprühten uns die Lüftungsgitter nicht mit Gas? Madame Lyntonhurst hatte doch ganz bestimmt inzwischen ihre Kontrolle alarmiert. Sicherlich wurde jeder Schritt, den wir taten, überwacht. Die alte Hexe hatte doch nicht etwa vor, uns entkommen zu lassen?


  Oder schonte sie uns, weil Meade bei mir war? Ich grinste bei dem Gedanken. Blut war dünner als Wasser  wenigstens soweit es Madame Lyntonhurst betraf, dessen war ich sicher. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie ihre Enkelin skrupellos opfern würde, wenn sie mich dadurch wieder in ihre Gewalt bekäme. Außerdem war Meade für sie jetzt völlig wertlos. Das Mädchen war manipuliert und gefoltert und unter Druck gesetzt worden, aber sie hatte mehr Mumm und mehr Rückgrat als selbst Oma je gedacht hatte. Der Wurm hatte sich gekrümmt. Das Opfer hatte zurückgeschlagen. Und wenn ich Madame Lyntonhurst so gut verstand, wie ich das glaubte, war Meade für sie jetzt nutzlos. Das Werkzeug hatte sich am Ende gegen die Hand gewendet, die es gehalten hatte. Man konnte dem Werkzeug nie wieder vertrauen, und so war Meade ebenso der Tod bestimmt wie mir.


  Wir eilten den Korridor hinunter und in einen Seitengang, vorbei an leeren Räumen und verlassenen Wachstationen und lösten dabei bestimmt einen Alarm nach dem anderen aus. Meine Sensoren tasteten rings um uns, suchten die Gefahr. Mein Geist konzentrierte sich auf den Gleiter, der draußen hinter den Blumenbeeten lag, wenn er noch dort war  der Gleiter, mit dem ich vor Stunden oder Tagen oder Wochen aus der Kreisbahn heruntergekommen war  ich hatte unter den Halluzinogenen das Zeitgefühl verloren.


  Aber man würde ganz bestimmt nicht zulassen, daß wir den Gleiter erreichten. Und wenn man uns aus irgendeinem Grund gestattete, so weit zu kommen, dann gab es bestimmt auf dem Dach der Villa Laserbatterien. Ganz sicherlich würde man uns abschießen, ehe wir die Atmosphäre verließen! Es gab doch sicherlich Verhaltensregeln für Notsituationen wie diese. Aber warum geschah dann nichts, um uns an der Flucht zu hindern? Ich begriff das nicht. Mir gefiel das Ganze überhaupt nicht. Und das Ganze begann nach Falle zu riechen!


  Und dann passierte alles gleichzeitig.


  Meine Sensoren entdeckten Mikro-Sekunden, ehe das Klebefeld uns umschloß, wie rings um uns sich elektrostatische Spannung aufbaute. Meade schrie auf und schlug blindlings um sich, versuchte sich aus dem sirupartigen Griff zu befreien, mit dem das Klebefeld uns wie ein Sumpf umgab. Wir rannten in dem Augenblick, in dem die Falle zuschnappte. Das plötzliche Zugreifen des Feldes ließ uns taumeln, und wir stürzten im Zeitlupentempo nach vorne. Ich griff nach Meade, und sie hielt sich an mir fest und schrie, während wir beide ganz langsam zu Boden glitten.


  Wandpaneele schoben sich auseinander. Grinsende Wächter standen in getarnten Nischen und richteten ihre Waffen auf uns, und ich wußte, daß jetzt die Zeit gekommen war, um Hilfe zu schreien  also schrie ich.


  »Jetzt, Wanderer! Schlag zu!«


  Mein telepathischer Schrei, von dem kleinen Gerät in meinem Schädelknochen hinter dem Ohr verstärkt, raste ins Weltall hinaus, suchte sich Wanderer, der den kleinen, terraformierten Planetoiden umkreiste.


  Jeden Augenblick seit meiner Gefangennahme hatte das kleine Ding hinter meinem Ohr seine Trägerwelle ausgeschickt, selbst während ich schlief oder unter Drogeneinfluß stand  selbst während meine geistige Aktivität von einem Dämpferfeld unterdrückt war oder mein halluzinierendes Gehirn von dem kleinen Monstrum in dem Schwebestuhl sondiert wurde. Tag und Nacht, Stunde um Stunde hatte die Trägerwelle ihr winziges Signal einzig und allein den wartenden Empfängern von Wanderers thedominischem Gehirn zugestrahlt.


  Und auf jenes winzige, pulsierende Signal abgestimmt, war Wanderer mir jede Minute gefolgt, seit ich damals in Demaratus-Station in die Falle gegangen war. Wanderer, der ununterbrochen meine Welle überwachte, hatte seinen Orbit um Madame Lyntonhursts privaten Planetoiden aufgenommen und wartete dort.


  Und als ich endlich um Hilfe schrie, war mein Schiff bereit. Hinter dem besten und detektorsichersten Feld verborgen, das je gebaut worden war, hatte Wanderer dort draußen gelauert, und bis jetzt hatte ihn niemand entdeckt. Und nun erwachte er zum Leben und schlug zu.


  Der Himmel erfüllte sich mit Licht, als der Frachter, der immer noch den Planetoiden umkreiste, ohne Warnung aus dem Nichts angegriffen wurde. Seine Energieschilder flammten unter unerträglichen Strahlen. Dann leuchteten sie auf, und einer nach dem anderen brach zusammen. Und im Schein der zusammenbrechenden Energieschirme flammte neues Licht auf, als Wanderer den jetzt wehrlosen Frachter vom Bug bis zum Heck mit Primärstrahlung überschüttete. Der Rumpf platzte auf und zerbrach. Rumpfplatten aus mit Collapsium verstärktem Stahl barsten und verwandelten sich in Wolken aus flammendem Gas. Dann erfaßte der Strahl die Energiezentrale, und sie explodierte. Der sich ausdehnende Feuerball erhellte die Oberfläche des kleinen Planetoiden wie eine zweite Sonne.


  Und dann kam Wanderer herunter. Blitzschnell.


  Ich konnte von alledem natürlich nichts sehen, da ich im klebrigen Griff des Feldes gefangen war. Das Ganze hatte in weniger als einer Zehntelsekunde stattgefunden, und ich war immer noch im Fallen begriffen. Aber ich war mit meinem Schiff en rapport und »sah« im Augenblick durch seine Detektoren und »fühlte« durch seine Schirme, um die Zeit bewegte sich für mich mit der elektronischen Geschwindigkeit der cogitativen und neuralen Reaktionen eines thedominischen Weltraumschiffs. Und das ist schnell, sehr schnell!


  Laserbatterien waren inzwischen aus ihren Tarnungen in Gewächshäusern, Baumhainen und ornamentalen Dachkuppeln ausgefahren.


  Wanderer erschien am Himmel, ein winziges, kohlschwarzes Ovoid, das senkrecht herunterschoß. Die Luft zischte an seinem Rumpf entlang und erhitzte sich. Der Rumpf glühte den Bruchteil einer Sekunde lang rot, ehe die Schutzschirme ihn einhüllten.


  Das schwarze Ovoid dehnte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit aus, bis ein riesiges, schwarzmetallisches Objekt daraus wurde, das den Himmel über dem Palast erfüllte. Sein zylindrischer Schatten bedeckte den Rasen.


  Laserbatterien versprühten Nadeln unerträglichen Feuers. Wanderers Außenschirme flammten auf, stabilisierten sich, hielten. Ich grinste (innerlich). Wanderers Schirme waren Rezeptoren, keine Reflektoren. Die Energie der angreifenden Strahlen wurde in die leeren Akkumulatoren geleitet. Die Schirme saugten all die Kraft auf, die man auf sie schüttete, jagten sie durch die Konverter und behielten sie! Mit dieser Art Schaltung konnten die Schirme von Wanderer eine ganze Menge Beschuß aufnehmen, ohne Schaden zu leiden!


  Jetzt schaltete er seine Sekundärwaffen ein. Der Boden zitterte, Licht flammte blendend auf, und Wolken von öligem, schwarzen Rauch wirbelten auf, als sein Strahl die getarnten Laserbatterien eine nach der anderen außer Gefecht setzte.


  Madame Lyntonhursts Planetoidenpalast war wie eine Privatfestung ausgestattet. Aber ihre Bewaffnung konzentrierte sich in erster Linie auf Lenkgeschosse, während die Laserbatterien nur der Verteidigung dienten und die Landung von Truppentransportern verhindern sollten. Sie hatte ihre Hauptstreitmacht  die Lenkraketen  nicht einsetzen können, weil Wanderer innerhalb ihrer Feuerzone materialisiert war. Es wäre selbstmörderisch gewesen, diese Raketen mit ihren Kernsprengköpfen gegen ein Schiff einsetzen zu wollen, das sich bereits innerhalb der künstlichen Atmosphäre des Planetoiden befand. Der Fallout, selbst wenn die Geschosse mit »sauberen« Sprengköpfen ausgestattet waren, ganz zu schweigen von dem Feuersturm, hätten die Planetoidenoberfläche unbewohnbar gemacht.


  Sie hatte ihre Verteidigungsanlagen so konstruiert, um sich gegen Angreifer wehren zu können, die im tiefen Raum manövrierten. Mit einer Attacke aus dem Innern ihrer eigenen Verteidigungszone durch ein einzelnes Schiff hatte sie nie gerechnet.


  Wanderer landete weich. Tennisplätze und Gärten wurden von dem schweren Leib des Schiffes zerdrückt. Sekundärstrahlen zuckten, und das Kontrollzentrum flog in einer ohrenbetäubenden Explosion in die Luft. Marmorfassaden, Ziegel und Eisenbetonbau wurden in Schutt und Asche gelegt und prasselten zu Boden.


  Die ganze Fassade eines Flügels zerbröckelte, und eine Steinlawine ging nieder. Marmorne Brunnengruppen von Statuen, Gartenmauern aus behauenem Sciostein wurden zerdrückt. Irgendwo in all dem Durcheinander schoß Wasser aus einer zerfetzten Leitung in die Höhe und kam dampfend wieder herunter.


  Zeit, die zwischen meinem Mayday-Ruf und jetzt verstrichen war: eineinfünftel Sekunden.


  Bei der Explosion des Kontrollzentrums fiel die Energie aus. Die Beleuchtung flackerte noch einmal auf und wurde dann dunkel. Das Klebefeld brach zusammen, als Meade und ich den Boden erreichten. Ich rollte mich zur Seite und sprang auf, die Laserwaffe schußbereit in der Hand.


  Die Wachen waren von der Plötzlichkeit von Wanderers brutalem Angriff immer noch schockiert. Meine Waffe feuerte fünf Schüsse ab, und fünf Männer brachen in ihren getarnten Wandnischen zusammen.


  Ich beugte mich vor und griff nach Meades Arm, zog sie in die Höhe.


  »Kommen Sie! Wir müssen jetzt hier weg.« Sie sah mich völlig verwirrt an. »W-was …?« »Jetzt ist keine Zeit zum Reden. Schnell!« Ich riß sie durch das Zimmer zu den französischen Türen, die einmal den Blick auf eine gepflegte Gartenanlage freigegeben hatten. Jetzt waren die blühenden Büsche von Ziegeln zerdrückt und mit weißer Flugasche bedeckt; von den Kerzenholzbäumen und den Blumenbeeten war nicht viel übriggeblieben.


  Die Fensterscheiben waren natürlich aus zähem, durchsichtigen Plastik, nicht aus Glas. Sie waren ganz geblieben, statt den Boden mit Scherben zu übersäen. Ich hob den Handlaser und führte ihn von rechts nach links, mit einem kurzen Feuerstoß. Jetzt explodierten die Scheiben nach draußen, und ich schob das Mädchen durch den leeren Rahmen, wobei ich die brennenden Vorhänge beiseite schob. Wir sprangen in ein ruiniertes Blumenbeet, und ich sah mich schnell um. Hinter ein paar immer noch blühenden Bäumen war Wanderer zu sehen, ein schimmernder, dunkler Metallzylinder.


  »Dort hinüber  schnell!«


  Wir sprinteten auf die Sicherheit zu, die uns das Schiff bot. Meine Füße sanken tief in den weichen Humus. Die Luft stank nach brennendem Holz, verkohltem Email und Steinstaub. Und über allem lag der metallische Gestank von Ozon.


  Wanderer feuerte nach allen Seiten. Vermutlich erledigte er übriggebliebene Widerstandsnester. Und jeder kurze Feuerstoß tauchte den Garten in unirdisches Licht wie eine Batterie alter Blitzbirnen. Irgendwie mußte ich an die Paparazzi denken, diese Fotografen, die in einer vergessenen Vergangenheit in Italien der Prominenz das Leben sauer gemacht hatten. Seltsam, was für verrückte Erinnerungen einem durch den Kopf schießen.


  Meade stieß einen Schrei aus und stürzte vornüber zu Boden, als ihr Knöchel sich am Boden in etwas verfing. Ich beugte mich vor, um ihr zu helfen, und ein Strahl zischte über den Rasen auf uns zu, grub eine Furche in den Boden, die fast bis zu unseren Füßen reichte. Jemand war an das Fenster gerannt, durch das wir erst vor einem Augenblick entflohen waren. Jemand mit einer Energiewaffe versuchte uns wegzuputzen, ehe wir das Schiff erreichten.


  »HINUNTER!«


  Ein mentales Kommando betäubte mein Gehirn. Ich ließ mich fallen und zog Meade mit mir herunter. Eine Welle intensiver Hitze zog über uns hinweg, während wir unsere Gesichter in den Humus preßten. Ich spürte, wie der Stoff an meinem Rücken und den Schultern verkohlte und ich eine Art plötzlichen Sonnenbrand bekam. Automatisch baute ich Nervensperren auf. Ich stand immer noch unter dem Einfluß des Stiminols und fühlte keinen Schmerz. Meade keuchte auf, als die Hitze über uns hinwegzog, aber ich lag über ihr und bekam das meiste ab. Der blendende Glanz von Wanderers Strahl drang durch meine fest zugepreßten Augen, und die Explosion hinter uns raubte mir den Atem. Ich spürte, wie der Boden sich unter uns aufbäumte. Schmutz und Steine regneten herunter. Etwas traf mich an der Schulter. Etwas anderes bohrte sich unmittelbar vor uns in die Erde und überschüttete uns mit heißem Schlamm.


  Jetzt war es totenstill, und ich richtete mich auf, wischte mir den Schmutz ab. Hinter uns war die ganze Gebäudeseite auseinandergefallen und lag in einem rauchenden Haufen von pulverisiertem Stein und zersplittertem Holz da. Ich konnte kaum sehen, die Nachbilder des Blitzes füllten mein Gesichtsfeld mit einem psychedelischen Kaleidoskop farbigen Feuers. Und die Explosion hatte mich taub gemacht  nur zeitweilig, wie ich hoffte.


  Es war ein erschütternder Anblick. Fetzen von Teppichen von unschätzbarem Wert hingen aus den kahlen Zweigen eines der Kerzenholzbäume. Eine zersprungene Dioritbüste hatte sich wie eine Kanonenkugel durch den Rasen gewühlt und eine Furche hinterlassen wie ein Pflug.


  Der Palast brannte jetzt an einem Dutzend Stellen. Eine ganze Fassade war einfach in sich zusammengebrochen, so daß man jetzt drei Stockwerke von Zimmern sehen konnte.


  Eine Menge menschlicher Körper lagen herum, aber keiner von ihnen bewegte sich. Ein Schmuckkamin, ein drei Stockwerke hohes Rohr aus keramischem Ziegel, war buchstäblich in einem Stück gefallen  und lag jetzt wie eine niedrige Mauer im Rasen.


  Mit immer noch tauben Ohren bahnten wir uns durch all den Schutt unseren Weg zu Wanderer.


  Auf halbem Wege dorthin entdeckten wir ein weiteres Opfer der Schlacht. Eine Wand war nach außen geplatzt und hatte einen tödlichen Regen von Ziegelsteinen fünfzig Meter weit versprüht. Und jener Regen hatte eine fliehende Gestalt erfaßt und niedergeschlagen, die jetzt unter einem Haufen zerbrochener Ziegen begraben lag. Aber die Hand, die sich unter dem Ziegelhaufen herausstreckte, als wollte sie sich den Weg in die Freiheit graben  jene Hand war zu erkennen, immer noch schlank, elegant und patrizierhaft, wenn auch jetzt mit Asche und Schmutz besudelt. Und sie trug immer noch den Iridiumring mit dem immensen kyrianischen Sterntropfen von reinstem Wasser.


  War Madame Lyntonhurst zu einem verborgenen Zufluchtsort gerannt, einem geheimen Fluchtweg, als der Hagel von Ziegeln ihre Pläne von Macht und Eroberung für immer beendet hatte? Oder war sie nur ziellos und von Panik getrieben aus dem Palast gestürzt? Wir würden es wahrscheinlich nie erfahren …


  Mein Arm hielt Meades Schultern umfaßt, und ich drückte sie an mich, als sie stumm und mit großen Augen und weißem Gesicht auf das reglose Ding herunterblickte, das unter einem Haufen von Ziegeln dalag.


  Sie wandte sich ab, ohne ein Wort zu sagen, und ging mit schwankenden Schritten auf Wanderer zu, dessen Leib tief in den Rasen eingesunken war und dessen Schleusentüren offenstanden.


  Das Mädchen hatte für das zerdrückte Ding unter den Ziegeln, das einmal ihre Großmutter gewesen war, kein Wort und keine Träne. Ich aber blieb einen Augenblick stehen, für einen letzten Gruß.


  Ave atque vale, sagte ich im stummen Lebewohl für einen würdigen Gegner.
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  Man kann eine größere Verschwörung nicht einfach liegenlassen und weggehen – man hält sich in der Nähe auf und sorgt dafür, daß saubergemacht wird, und das kostet Zeit und erfordert viel Detailarbeit. Wenn man eine Verschwörung dieser Größe sozusagen im Keim erstickt, reicht es nicht, ihr nur den Kopf abzuhacken. Dafür gibt es zuviele Mitglieder in den unteren Rängen, die plötzlich der Ehrgeiz packen und denen es in den Sinn kommen könnte, das, was von der Organisation übriggeblieben ist, an sich zu reißen. Also muß man Zelle für Zelle töten, einen Ast nach dem anderen.


  Diese Aufgabe übertrug ich Zitadelle. Zum Teil aus Faulheit und zum Teil, weil ich die meiste Zeit des folgenden Monats ohnehin in einem Krankenhaus verbringen mußte, damit man all die Schäden reparierte, die ich physisch wie psychisch davongetragen hatte. Zitadelle machte das gut, und Meade war dabei natürlich eine große Hilfe. Als einzige Erbin des immensen Vermögens und der politischen Organisation ihrer Großmutter war ihre Unterstützung von großem Wert. Am Ende war alles natürlich wieder sauber. Zitadelle arbeitet in solchen Dingen sehr gut – schließlich ist sie selbst eine geheime Untergrundorganisation und braucht sich nicht um Dinge wie Durchsuchungsbefehle, habeas corpus, Gerichte und desgleichen zu kümmern.


  Mord war die einfachste Methode, um die Spitzenkräfte der Lyntonhurst-Verschwörung zu beseitigen. Über die Jahrtausende hatte Zitadelle die Technik unauffälliger Beseitigung – des sogenannten Todes aus natürlichen Gründen – zu einer wahren Kunstform erhoben. So gab es in den darauffolgenden paar Monaten unter den führenden Staatsmännern des Imperiums eine erschütternd hohe Zahl von Todesfällen. Wie die Fliegen starben sie bei allen möglichen Unfällen und an einer Vielfalt schwer erkennbarer Krankheiten – planetarische Gouverneure, Marinekommandanten, politische Führer, Ministerialbeamte und sogar ein paar Mitglieder des Centumvirats, ganz zu schweigen von einer Zahl von Hegemonen und Adeligen aus den niedrigeren Rängen. Aber dann war alles vorüber.


  Das folgende ist ein niedergeschriebener Bericht einer telepathischen Konversation, die einige Monate später stattfand. Da die telepathische Kommunikation im Wesen nicht verbaler Natur ist, ist dieser Bericht leider unzureichend.


  – Hi, Meade! Wie geht’s meinem Mädchen? Viel zu tun?


  – Saul? (Ungläubig) Mir geht’s gut. Aber wie geht’s DIR?


  – Wieder ganz und in einem Stück: geeignet zum Korbflechten für keramische Arbeiten und ähnliche Formen der Beschäftigungstherapie.


  – Das ist ja wunderbar! Ich hatte dich einmal besucht, als ich zwischen zwei Reisen Zeit hatte (das Bild der gehetzten Meade mit einem großen Terminplan im Wartesaal eines lauten Raumhafens voll blitzender Zeichen), aber Sie standen unter Drogen, und man ließ mich nicht zu Ihnen.


  – Ja. (Gespielt komisches Stöhnen und schmerzlicher Blick.) Das muß damals gewesen sein, als sie neunzehn Stunden damit verbracht haben, Ziegelstücke aus meinem Gesäß zu picken. Aber wie gefällt es Ihnen in Zitadelle? Geben Ihnen die genügend Arbeit?


  – Kann man wohl sagen! (Ein Bild von Meade, die Stirn gefurcht, hinter einem Schreibtisch mit streng geheimen Memoranden und fünfzehn Videophonen, die gleichzeitig läuten.) Aber es gefällt mir: ich komme mir nützlich vor, Saul, zum ersten Mal wirklich NÜTZLICH …


  – Das hab ich auch gehört, Honey. Ich habe gehört, daß Sie für immer in Zitadelle bleiben wollen, obwohl die Verschwörung jetzt ja wohl ganz ausgelöscht ist. (Ein Heben der Augenbrauen.) Wie kommt das? Warum plötzlich die Freiheitskämpferin statt der Dame aus hohem Haus – oder haben Sie vergessen, wie REICH Sie sind.


  – Nein Saul, das habe ich nicht vergessen. Meine … meine Großmutter hat mir ein unglaublich großes Vermögen hinterlassen, aber ich habe auch nicht vergessen, wo all das Geld herkam. Sie wissen ja, daß wir eine Menge schmutziger Geschäfte aufgedeckt haben, als wir anfingen, die Akten der Partei zu überprüfen …


  – Hm, ich dachte, sie hätte all die Units geheiratet. All diese reichen Ehemänner.


  – Nicht ALLE Units, bei weitem nicht. Oh, Saul, Revolutionen kosten heutzutage eine Menge, selbst solche, die im Untergrund ablaufen. Sie hatte überall ihre Finger: Erpressung, Drogenhandel, Gewerkschaften, Entführung – alles eben! Wie könnte ich ein Leben der Muße leben, im Wissen, wieviel menschliches Leid all meinen Reichtum erkauft hat? Nein. Sobald ich die Einzelheiten erledigt habe, bekommt Zitadelle mein Vermögen. Die können es besser gebrauchen …


  – (Ernst.) Dafür soll Gott sie segnen, Meade.


  – (Peinliche Pause, dann etwas betrübt:) Ich nehme an, Sie gehen jetzt nach Hause, Saul? Werde ich Sie je … wiedersehen?


  – Bestimmt werden Sie das, Honey! Aber es wird noch eine Weile dauern, fürchte ich. Vielleicht sogar sehr lange, weiß nicht. Sie haben viel zu tun und ich … Nun, ich muß auch noch ein paar Dinge erledigen. Aber wenn das getan ist …!


  – (Bedauernd.) Wirklich, Saul? … Versprechen Sie’s?


  – Ich verspreche es, Baby. Eines Tages trete ich wieder in Ihr Leben und bringe es in Unordnung. Bis dann, Meade: alles Gute! (Bild eines Abschiedskusses.)


  – Alles, alles Gute, Saul! Saul!


  – Ja, Baby?


  – Sehen Sie zu, daß es bald wird?


  – Bald. Früher, als Sie denken, wenn alles gut läuft. Und ich weiß, daß es das tun wird …


  (ENDE der Niederschrift.)


  


  Und so kam ich wieder nach Hause. Wanderer landete sanft wie ein fallendes Blatt auf der Wiese, und ich stieg aus und stand einen Augenblick da und sah zu, wie meine Sonne hinter den Hügeln unterging, und spürte den Frieden und die Stille und atmete die gute, reine Luft von Heim.


  Und die Hunde kamen mir kläffend entgegen, um mich zu begrüßen. Eigentlich dürfen sie die Umzäunung nicht verlassen, aber wenn ich nach Hause komme, ist das etwas Besonderes, und so machte das Haus eine Ausnahme und holte sie nicht zurück.


  Sie rannten durch den Zaun, ekstatisch, mit peitschenden Schwänzen, ein Urbild der Freude, die beiden Dackel ganz vorne. Und dann schnappten sie nach meinen Füßen, japsten vergnügt, sprangen hoch. Ich beugte mich vor und kraulte sie am Hinterkopf, was sie so gerne mögen. Und dann kam mein großer Bernhardiner und bellte tief. Er richtete sich auf, legte mir die großen Pranken auf die Schultern, und sein warmer Atem schlug mir ins Gesicht, und er leckte mich ab und ließ mich wissen, daß alles in Ordnung war.


  Selbst die Welpen kamen heraus, um mich zu begrüßen. Mich überraschte es eigentlich gar nicht, ich war eher etwas traurig, festzustellen, daß sie eigentlich gar keine Welpen mehr waren, sondern schon halb heranwachsende Hunde. Sie erinnerten sich überhaupt nicht an mich, aber irgend etwas an meinem Geruch muß in ihren kleinen Hundehirnen eine schwache Erinnerung erweckt haben, weil sie zuließen, daß ich sie streichelte und bewunderte, wie sehr sie gewachsen waren. Und einer von ihnen, der fetteste, leckte mir sogar die Finger ab.


  Als ich dann auf das Haus zuging, durch den Zaun und über den Hof, umkreisten sie mich. Das lange, niedrige Haus sah so aus wie immer. Die Redwoodbalken, die massiven Steine und das Schieferdach, warm und gemütlich und wunderschön im roten Schimmer eines Herbstabends. Die hohen Ahornbäume verloren bereits ihre Blätter, und die wilden Rosenbüsche waren bereits nackt. Das Haus hatte den Rasen geschnitten und die Blumenbeete gesäubert und die gefallenen Blätter zusammengerecht, das sah ich; an diesem Nachmittag mußte es das getan haben.


  Wanderer wußte, wie man in den großen, roten Stall fährt, der als sein Hangar diente, also konnte ich ihm das ohne weiteres selbst überlassen. Drinnen konnte ich Sultan stampfen und wiehern hören. Er wußte, daß etwas geschehen war, und vermutete wahrscheinlich, daß ich zurückgekehrt war. Ich versprach mir selbst, ihn zu besuchen, ehe er schlafenging. Ich wollte ihm einen Apfel bringen. Vielleicht würde ich ihn morgen früh satteln und ans Ufer hinunterreiten.


  Ich ging hinein und warf meine Tasche hinter die Tür, blickte zu der niedrigen Balkendecke auf, die ich so liebte. Ein helles Feuer flackerte im Kamin und tauchte die freiliegenden Balken der Decke in organgerotes Licht. Ich sah die Bierkrüge am Kaminsims, die antiken Schwerter und alten Waffen an den eichengetäfelten Wänden und wußte, daß ich heimgekehrt war.


  »Willkommen zu Hause, Sir!« sagte das Haus. »Es gibt keine wichtigen Nachrichten, aber eine Zusammenfassung der letzten Neuigkeiten liegt bereit …«


  »Die seh ich mir später an«, knurrte ich. »Zunächst will ich ein heißes Bad, eine lange Massage und einen Wodka Martini – einen starken.«


  »Sofort Sir. Die Hunde waren während Ihrer Abwesenheit nicht besonders brav. Es hat zwei Balgereien gegeben, und Molly ist an der linken Hinterbacke gebissen worden, ich mußte sie nähen …«


  »Das will ich auch erst später hören«, sagte ich. »Sie sah ganz munter aus, als sie mich begrüßte.«


  »Ja, Sir. Haben Sie schon zu Abend gegessen, Sir?«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich bin froh, daß du es erwähnst. Ich will das dickste Steak, das du hast, und eine Flasche von dem Medoc, wenn wir noch welchen haben. Aber zuerst ein heißes Bad – und wo bleibt der Martini?«


  


  


  Zwei Stunden später, gebadet, rasiert, satt und schläfrig, in einen alten Hausmantel gehüllt und auf meinem bequemen Stuhl ausgestreckt, starrte ich ins Feuer und lauschte dem Lied des Windes in den Dachsparren. Ich rauchte eine Zigarette und hatte meinen Becher mit Kaffee vor mir stehen, ließ meine Gedanken treiben.


  Ich würde Meade nie wiedersehen. Wahrscheinlich wußte sie das. Aber den Grund kannte sie natürlich nicht. Es sei denn, sie hat in den Akten von Zitadelle Nachforschungen angestellt und weiß, daß ich ein Unsterblicher bin, und ist intelligent genug, um daraus ein paar Schlüsse zu ziehen.


  Es gibt einen Aspekt der Unsterblichkeit, an den die Leute nie zu denken scheinen, und das ist die Liebe.


  Kein Unsterblicher wagt es, sich Liebe zu gestatten. Ich weiß das.


  Ich weiß nicht und habe es auch nie herausfinden können, wie ich ein Unsterblicher wurde. Ob das einer der Zufälle der Genetik war – einer, gegen den die Chancen eins zu neunzig Milliarden stehen – oder irgendeine Mutation, die sich nie wieder wiederholte, weiß ich einfach nicht.


  Und weil ich nicht weiß, wie es geschah, kann ich es auch nicht wiederholen.


  Ich bin der einzige unsterbliche Mann der Erde, und ich bin einsam.


  Und ich wage es nicht, mich zu verlieben. Denn ich kann mir kein schrecklicheres Schicksal vorstellen, als von Jahr zu Jahr ewig jung zu bleiben und zuzusehen, wie die Frau, die ich liebte und heiratete, alt wird und den Weg menschlicher Sterblichkeit geht, auf dem ich ihr nie folgen kann. Jenes Leben würde für mich und die Frau, die ich zu der meinen gemacht hätte, die schiere Hölle sein.


  Ich könnte mich sehr leicht in Meade verlieben.


  Und deshalb darf ich sie nie wiedersehen.


  


  Die Nacht war hereingebrochen, während ich sinnierend vor dem Kamin saß. Regen peitscht gegen die Scheiben und trommelt aufs Dach.


  Einer der Dackel, Molly, mit dem halb geheilten Biß am Hinterteil, hat sich in meinem Schoß zusammengeringelt. Sie mag den Regen nicht, und Donner und Blitz auch nicht; aber wenn sie bei mir ist, fühlt sie sich sicher.


  Der große Bernhardiner, Sir Dennis Nayland Smith, hat sich mit einem langen, zufriedenen Seufzen neben meinem Sessel ausgestreckt und ist eingeschlafen.


  Meine Zigarette ist ausgegangen und mein Kaffee kalt geworden. Ich will noch eine Zigarette und mehr Kaffee, aber ich kann den kleinen fetten Dackel, der auf meinem Schoß schläft, nicht stören; also sitze ich da und starre schläfrig in das sterbende Feuer.


  Es ist gut, zu Hause zu sein.


  Morgen werde ich, glaube ich, das Boot herausholen und an der Küste entlangsegeln, wenn der Wind kräftig genug ist.


  Ich darf nicht vergessen, dem Haus zu sagen, daß ich morgen eine gute, steife Brise und einen sonnigen Tag möchte.


  


  


  ENDE


  


  Chronologische Darstellung der wichtigsten historischen Ereignisse, die in diesem Roman erwähnt wurden


  


  Jahr nach     Jahr des


  Christi Geburt Imperiums


  


  2551 Rebellion der Vierten Flotte;


   Schlacht von Phi Micae;


   PSEUDOTOD VON


   SAUL EVEREST;


   Zusammenbruch der


   Vereinigten Systeme.


  2553 Ermordung von Gorem


   Chaye; Kapitulation der


   Naben-Sterne; Nordonn


   Korys übernimmt


   diktatorische Macht;


   Bildung des galaktischen


   Staates (»das Nordonnat«).


  3013 Saul Everest kommt im 462.


   Jahr nach seinem Pseudotod


   zum Vorschein; Bildung des


   Wolfspacks.


  3063 DAS JAHR EINS Als »Mikal Arion« ergreift


  DES IMPERIUMS; Saul Everest nach dem


  DIE GRÜNDUNG Ableben von Nordonn XVII.


  DES GROSSEN die Macht. Das Nordonnat


  IMPERIUMS. wird abgeschafft, und


   Mikal Arion beginnt sein


   Kaisertum als Imperator


   Arion I.


  (3112) 49 »Tod« von Arion I; die


   Herrschaft Rallies beginnt;


   SAUL EVEREST


   GRÜNDET ZITADELLE.


  (3468) 407 Periode des Romans »Mann


   ohne Planet«, der im fünften


   Jahr Arbans IV., Imperator


   des Hauses Tridian, spielt.


  (7015) 3962 Saul Everest zieht sich aus


   der aktiven Teilnahme an


   der Arbeit von Zitadelle


   zurück.


  (7177) 4114 Periode des Romans


   »Meister der Sterne«, der im


   siebenundzwanzigsten Jahr


   von Kermian XIX.,


   Imperator des Hauses


   Tregephon, spielt.


  


  Als


  


  Utopia-Classics Band 65


  


  erscheint:


  


  


  William Voltz


  


  Galaktische Station 17


  


  Er ist ein Wächter – er will den Krieg der Sternenvölker verhindern


  


  Einsam im All


  


  Er heißt Curd Seay, ist ein Terraner und lebt und arbeitet seit acht Jahren als Wächter auf einer galaktischen Transmitterstation. Ein alter Roboter und eine Hündin sind die einzigen Gefährten seiner Einsamkeit. Doch eines Tages geschehen Dinge, die Curd Seays eintöniges Leben entscheidend verändern. Eine Gruppe von Abtrünnigen erscheint auf Curds Station, und der Wächter muß alles riskieren, um die Pläne der Stationsbesetzer zu durchkreuzen. Denn diese Pläne sehen vor, einen Krieg zwischen den Sternenvölkern zu entfesseln.


  {*} Der Text fehlt auch im Taschenbuch.
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